m 


„ 


Tandsleufe, helft Bezieher für das „Oftland“ werben! 
# —ũ—ũ— ——— — 
A 


„Was wir verloren haben, darf nicht verloren fein!“ 
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Ein Denkmal in Poſen. 


dreier 


In Anweſenheit des Staatspräſidenten Moſceiceki, der 
Witwe Wilſons, des Kardinalprimas Dr. Hlond, des 
amerikaniſchen Botſchafters in Warſchau, Willys, des pol⸗ 
niſchen Botſchafters in Waſhington. Filipowic z, und 
anderer Ehrengäſte und einer ungeheuren Menſchenmenge, 
darunter Delegationen aus ganz Polen, fand am vergangenen 
Sonntag (5. Juli) im Poſener Wilſon⸗Park die feierliche Ent⸗ 
hüllung des von Paderewſfki geſtifteten Denkmals zu Ehren des 
verſtorbenen Präſidenten der Vereinigten Staaken Woodrow 
Wilſon ſtatt. 


Trotz des franzöſiſchen Beiſtandes hätten die Polen in Verſailles 
ihre Forderungen gegen den Widerſtand der Engländer und gegen die 
Bedenken der anderen nicht durchſetzen können, wenn es ihnen nicht 
gelungen wäre, den Präſidenten der Vereinigten Staaten für ſich zu 
gewinnen. Swar iſt Wilſon nicht der Erneuerer des polniſchen Staates 
geweſen; denn dieſer Staat wurde bereits während des Krieges von 
den Mittelmächten geschaffen. Aber Wilſon hat ſich als erſter unter 
den weſtlichen Kriegsgegnern Deutſchlands der polniſchen Frage als 
eines Mittels der Kriegsführung bedient. Er hat am 22. Januar 1917, 
alſo zehn Wochen vor der amerikaniſchen Kriegserklärung, durch ſeine 
Votſchaft an den Senat die polniſche Frage, die bis dahin nur eine 
Angelegenheit der Teilungsmächte geweſen war, zu einer Ange- 
legenheit von allgemeiner internationaler Be- 
deutung gemacht: „Ich halte 3. B. für ſicher,“ Jo heißt es in dieſer 
Botſchaft, „.. . alle Staatsmänner ſtimmen darin überein, daß es ein 
geeintes, unabhängiges und ſelbſtändiges Polen geben ſollte ... Außer- 
dem ſollte, ſo weit möglich, jedem Volke, das jetzt um die volle 
Entwicklung Jeiner Mittel und ſeiner Macht kämpft, ein unmittelbarer 
Sugang zu den großen Verkehrsſtraßen des Meeres zugebilligt werden. 
Wo dies nicht durch Gebietsabtretung geſchehen kann, 
kann es zweifellos durch die Neutraliſierung unmittelbarer Wegerechte 


unter der allgemeinen Friedensbürgſchaft geſchehen.“ 


Swiſchen dieſer Botſchaft, in der ſich Wilſon zum erſten Male 
offiziell mit der polniſchen Frage befaßte, und der Unterzeichnung des 
Verſailler Diktats im Juni 1919 liegt ein Seitraum von faſt 
2% Jahren. In dieſer Seit iſt aus dem Präſidenten, der der pol- 
niſchen Frage zunächſt noch wenig Intereſſe entgegengebracht oder ihr 
doch wenigſtens noch ſehr zurückhaltend und vorſichtig gegenüberge- 
ſtanden hatte, ein energiſcher Befürworter der polnilchen Gebiets- 
anjprüche auf Oeutſchlands Koſten geworden. Das iſt das Werk 
Polen geweſen: Georg Soſnowſkis, Noman 
Dmomfkis und Ignaz; Paderemf[kis, die es verjtanden, 
die menſchlichen Schwächen und ideologiſchen Neigungen Wilſons und 
deſſen notoriſche Unkenntnis in oſteuropäiſchen Dingen teils durch per— 
ſönliche Beeinfluſſung, teils durch die Inanſpruchnahme einflußreicher 
Vermittler zum Vorteil ihres Volkes zu nutzen. Auf den Einfluß 
Sojnomfkis iſt es im mefentlichen zurückzuführen, daß Wilſon in 
jeiner Botſchaft vom Januar 1917 auch die polniſche Frage erwähnt 
und ſich auf fie, wenn auch nur in ſehr allgemein gehaltenen Rede- 
wendungen, festgelegt hat. Soſnowſki hat Wilſon die Stichworte für die 
Kriegspropaganda gegen Deutſchland geliefert; er hat ihn gelehrt, wie 
man das deutſche Volk gegen die Dynaftie der Hohenzollern ausfpielen 
kann, und er hat ihn in der Nolle des Friedensapoſtels geſtärkt, der 
in den Krieg zieht, um den Frieden zu retten und das deutſche Volk 
mit der Revolution und der demokratischen Republik zu beglücken. Am 


niſchen 


6. April 1917 war Sofnomjki am Ziel: Amerika erklärte den Krieg. 
Wilſons Politik war damit auch in der polniſchen 


Frage in einer Richtung festgelegt worden, von der es Jo leicht 


kein Surückweichen mehr gab. 

Je mehr im weiteren Verlauf des Krieges die franzöſiſchen und 
engliſchen Hilfsquellen verſiegten, um jo mehr lag die militäriſche Ent— 
ſcheidung bei Amerika, das allein noch die zur Fortführung des Krieges 
erforderlichen Neſerben und Kriegsmittel beſaß; und um jo ſicherer 
wurde es auch, daß in den kommenden Friedensderhand- 
lungen der amerikaniſche Präſident das ent- 
Jbeidende Wort führen würde. Demgemäß verwandten 
die polniſchen Propagandiſten von nun an alle Mühe darauf, Wilſon 
für ihre Pläne zu gewinnen und ihn zu einer eindeutigen Erklärung in 
der polniſchen Frage in deutſchfeindlichem Sinne ju bewegen. In 
England hatten ſie bisher wenig Gegenliebe gefunden. London hatte 
ſich gegenüber der Denkſchrift, in der Dmomjki im März 10/7 zum 
erſten Mal eine umfaſſende Darſtellung der polniſchen Forderungen und 
Vorſchläge zur Organiſierung Mittel- und Oſteuropas gegeben hatte, 
unintereſſiert, wenn nicht ablehnend verhalten. Selbſt in Frank- 
reich hatte man es bisher mit Nücklicbt auf den ruſſiſchen Bundes- 
genojjen trotz der Märzrevolution noch nicht gewagt, ſich für die pol— 
niſchen Pläne einzulegen. Erſt als Rußland durch den bolſchewiſtiſchen 


Umſtur;z im November 1917 endgültig aus der Front der Alliierten 


ausſchied, wurde die Schaffung eines polniſchen Staates 
offiziell zum Kriegsziel der alliierten Mächte er= 
hoben. Nachdem die Außenminiſter Frankreichs und Englands am 
27. Dezember 1917, biw. am 5. Januar 1918 ſich in dieſem Sinne zur 
polniſchen Frage geäußert hatten, verkündete Wilſon am 8. Januar 
1918 vor dem Kongreß ſein Friedensprogramm, die „14 Punkte“, 
von denen ſich Punkt 13 mit der polniſchen Frage befaßt: „Ein un- 
abhängiger polniſcher Staat ſoll errichtet werden, der die 
von einer unbeftreitbar polniſchen Bevölkerung 
bewohnten Gebiete umfaſſen ſoll, dem ein freier und ge= 
Jiberter Sugang zum Aeere gewährleiſtet und deſſen po— 
litiſche und ökonomiſche Unabhängigkeit ſowie deſſen territoriale In— 
tegrität durch internationalen Vertrag garantiert werden Joll.“. 
Um die Auslegung dieſes Satzes ging von nun an der Kampf. Feſt 
ſteht, wie auch Omowſki zugeben muß, daß Wiljon nicht nur zu der 
Zeit, als er ſeine Friedensbotſchaft verkündete, ſondern auch noch 
im November 1918 nicht daran gedacht hat, dem pol-⸗ 
Staate, den er errichtet wiſſen wollte, 
irgendwelche deutſchen Gebiete auszuliefern: nicht 


einmal an eine Zuweiſung Poſens an den polnischen Staat hat er ge— 


dacht, geſchweige denn an eine Lostrennung Weſtpreußens oder Ober- 


ſchleſiens vom Deutſchen Reich. Hur Verwirklichung des freien Zu⸗ 


gangs zum Meere hat er damals, Anfang 1918 wie auch noch im Herbſt 


dieſes Jahres, nicht die territortale Ausdehnung Polens zur 


Kite für notwendig gehalten, ſondern die vertragliche Garan- 


tie der freien Durchfuhr iſt ihm damals, ganz im Sinne der 


ſpäteren deutſchen „Bemerkungen zum Entwurf des Sriedensvertrages“ 


zur Verwirklichung des von ihm verkündeten Grundſatzes völlig aus— 


reichend erſchienen. Er ging hierin einig mit den englischen Politikern, 
die damals wie auch ſpäter in Verſailles bemüht waren, eine Aus— 
dehnung Polens auf Koſten Deutſchlaunds nach Möglichkeit zu ver— 
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hindern. Auch darauf muß noch hingewieſen werden, daß im Sinne 
des Wilſonſchen Programms das Wort von dem polniſchen Staat, 
„der die von einer unbeſtreitbar polniſchen Bevölkerung bewohnten Ge- 
biete umfaſſen ſollte“, nichts anderes bedeuten konnte, als daß der 
nationale Charakter dieſer Gebiete durch eine freie und unbeeinflußte 
Volksabſtimmung feſtgeſtellt werden müßte. Zu dieſem Grund— 
ſatz der Volksabſtimmung hatte ſich übrigens auch Lloyd George be- 
kannt, der drei Cage vor Wilſons Kongreßrede von „einem unab— 
hängigen Polen“ geſprochen hatte, „das alle echten polniſchen Elemente, 
die in ſeinen Beſtand aufgehen wollen, umfaßt“. Lloyd George 
iſt dieſem Grundſatz auch in Verſailles treu geblieben, als er die Ab— 
ltimmung in Oberſchleſien, Oſt- und Weſtpreußen durchſetzte; Wilſon 
aber hat in Verſailles jeine Grundſätze verleugnet. 

Im Auguſt 1918 reiſte Dmomjki auf Beſchlutz des „Polniſchen 
Nationalkomitees“ nach Amerika, um ſeine Propaganda an der Stelle 
anzuſetzen, gegen deren Willen keine bedeutſame Entſcheidung im Lager 
der Alliierten mehr gefällt werden konnte. Die Zeit drängte. Man 
rechnete auf Seiten der Gegner Deutſchlands mit einer Beendigung 
des Krieges zum Beginn des Jahres 1919. Bis dahin mußte Wilſon 
für die polniſchen Pläne gewonnen ſein. Bis dahin mußte man ihm 
die Überzeugung beigebracht haben, daß die Serſchlagung des deutſchen 
Oſtens eine „Forderung der Gerechtigkeit“ und eine „Vorbedingung 
für die Dauerhaftigkeit des Weltfriedens“ ſei. Was Dmomfki in 
ſeiner erſten Unterredung mit Wilſon in dieſer Hinſicht feſtſtellen mußte, 
das hätte auf einen anderen als ihn entmutigend und niederſchmetternd 
gewirkt: Von einer Bereitſchaft, deutſches Gebiet an Polen auszu- 
liefern, war bei Wilſon überhaupt nicht die Rede. Aber Dmomjki 
fand bald die Mittel, den Präſidenten den polniſchen Plänen gefügig 
zu machen. Er erlangte Einfluß auf deſſen vertraute 
Berater. Er machte die ämerikaniſche Öffentlichkeit 
mobil und rief die amerikaniſchen Polen zu Maſſenkund— 
gebungen auf. Nach dieſen Vorbereitungen überreichte er dem Präſi— 
denten im Oktober 1918 eine Denkjchrift, in der er die polniſchen 
Gebietsforderungen darlegte und mit all' den verlogenen ethnogra— 
phiſchen, geſchichtlichen, geographiſchen und moraliſchen Argumenten 
„begründete“, die ſeitdem das bleibende Nüſtzeug der polniſchen Pro— 
paganda geblieben ſind. Als auch das noch nicht den Widerwillen 
Wilſons gegen die polnischen Pläne zu überwinden vermochte, griff 
Dmomjki zum letzten Mittel, zur offenen Drohung, indem er 
in der Abſchiedsaudienz, die ihm Wilſon im November 1918 gewährte, 
durchblicken ließ, daß die vier Millionen amerikaniſcher Polen bei den 
bevorſtehenden Wahlen ihre Stimme dem Präſidenten verſagen würden, 
wenn dieſer ſich den polniſchen Wünſchen verſchlöſſe. Dieſes „Argu- 
ment“ hatte endlich den gewünſchten Erfolg. 

Als Wilſon im Frühjahr 1910 zu den Sriedensverhband- 
lungen nach Paris kam, brauchten ihn die Polen nicht mehr als 
Gegner ihrer Forderungen ju fürchten. Wilſon erlag der von Haß 
erfüllten Atmoſphäre Verſailles'. Schritt für Schritt wich er in der 
polniſchen Frage vor dem harten Vernichtungswillen der Franzoſen 
zurück. Seine Bedenken wurden durch gewiſſenloſe Nat- 
geber zerſtreut, die ſeine Unkenntnis in oſteuropäiſchen Dingen in 
der unverantwortlichſten Weiſe mißbrauchten. Die polniſche Dele- 
gation, an deren Spitze Dmomwjki und ſpäter auch Paderewſki ſtanden, 
hatte einen willfährigen Vermittler ihrer Wünſche beim Präſidenten 
Wilſon in dem amerikanischen Geſchichtsprofeſſor Nobert Howard 
Lord gefunden, der ſchon auf die Vorbereitungsarbeiten für die 
Friedenskonferenz in einer für ODeutſchland verhängnisvollen Weile 
eingewirkt hatte und nun in Verſailles einen ſtarken Einfluß auf 
Wilſon gewann. Lord ſelbſt geriet in Verſailles immer mehr unter 
die geiſtige Vormundſchaft Dmowfſkis; er hat ſich in 
ſeinen Gutachten und Urteilen, die jeden Verſuch, der Auffaſſung der 
Gegenſeite irgendwie gerecht ju werden, vermiſſen ließen, kritiklos 
an die Denkſchriften und Außerungen ſeiner polniſchen Lehrmeiſter 
gehalten. Was Dmomjki durch ſeine Drohung im Herbſt 1918 ein- 
geleitet hatte, das vollendete in Verſailles die Arbeit eines Mannes, 
der als Deutſchenfeind von vornherein parteiiſch eingeſtellt war. Viel— 
leicht hat dieſer Geſchichtsprofeſſor wirklich keine Kenntnis von den 
oſteuropäiſchen Dingen gehabt; dann muß man ſich über den zweifel— 
haften Mut wundern, mit dem er ſich in Verjailles als Sachverſtändiger 
für polniſche Fragen aufgeſpielt hat; vielleicht aber war er ſich auch 


der Tragweiſe ſeiner Sälſcherarbeit bewußt; in jedem Salle hat er, 


in Verſailles eine ſehr zweifelhafte und wenig ehrenvolle Volle 
geſpielt. Dasſelbe gilt auch für Wilſon. Dieſer hat ſich zum 
Schiedsrichter über Länder und Völker gemacht, von denen er nichts 
verftand. Er hat ſich mit Natgebern umgeben, deren Charakter 
ihm nicht unbekannt ſein konnte. Er hat vor dem Kongreß ſelbſt ver- 
kündet, daß die Völker nicht wie Figuren auf dem Schachbrett zwiſchen 
den Staaten hin und her geſchoben werden ſollten; aber er hat 2 Mil- 
lionen, Deutſche an Polen verſchoben, um ſich die Wahlſtimmen der 
amerikaniſchen Polen zu ſichern. Er hat, um nur die ſeelenloſe Form 
eines Völkerbundes zu retten, in Verjailles ſeine eigenen feierlich ver— 
kündeten Grundſätze verraten. 

Wilſon war in dem Glauben nach Europa gekommen, die Völker 
des alten Kontinents einer beſſeren Zukunft entgegeuführen zu können. 
Er kehrte als betrogener und ſeeliſch gebrochener Mann über das 
große Waſſer zurück. Die Amerikaner haben ihm auf ſein Verſailler 
„Stiedenswerk“ die Quittung gegeben, ſie haben ihm die Zuftimmung 
zum Berſailler Diktat verweigert, einen Sonderfrieden mit Deutſch— 
land geſchloſſen und ſich bei der nächſten Präſidentenwahl für feinen 
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wärtigen Regierungen einen hartnä 


eee %%% 


Gegner Coolidge entſchieden. Wilſon hat, als er der Serſchlagung 


des deutſchen Oſtens und der Aufrichtung des polnischen Staates in 


ſeiner heutigen Geſtalt zuſtimmte, nicht gewußt, um was es ging. Erſt 
ſpäter hat er, wie ſeine Biographen beſtätigen, die Fehler, die er in 
Verſailles begangen hatte, erkannt und die Lügen, denen er in feiner 
Ahnungsloſigkeit und Leichtfertigkeit Glauben geſchenkt hatte, durch- 
ſchaut: „Ich wollte, ich könnte es noch erleben, daß 
Deutſchland mit Srankreich aufräumen würde“, hat 
er zu ſeinem Freunde Kinney geäußert, als er die Nachricht von 
Frankreichs Einmarſch ins Nuhrgebiet erhielt. 

Während ſich die Beziehungen Wilſons zu Dmomjki, Sosnomjki 
und den anderen in einem Jachlich=politifchen Nahmen abfpielten, war 
Ignaz Paderemfki mit dem “Präfidenten durch enge perſönliche 
Freundſchaft verbunden. Wie er in ſeinen Konzerten, wenn das 
amerikanische Publikum ihm begeiſterten Beifall zollte, an die 
Rampe des Podiums zu treten und eine Anſprache zu halten pflegte, 
in der er gegen Deutſchland hetzte und für die ſtaatliche Erneuerung 
Polens warb, jo hat er auch feine Freundſchaft zu Wilſon, die er 
ſeinem Künſtleriſchen Können verdankte, zum politiſchen Vorteil ſeines 
Landes benutzt. Dem öIntriganten Dmomfki iſt Wilſon ſtets mit 
einigem Mißtrauen begegnet. Seinem liebenswürdigen, kunſtſinnigen 
Freunde Paderewſki aber hat er ohne Rückhalt vertraut. Wie dieſer 
die Vertrauensſeligkeit des Präſidenten mißbraucht hat, hat er ſelbſt 
in ſeinen perſönlichen Erinnerungen an Wilſon erzählt, die er an- 
läßlich der Denkmalsweihe in einem Poſener Blatte veröffentlicht 
hat. Er berichtet da, daß er Wilſons Stellungnahme zugunſten des 
Korridors in einer einzigen kurzen Unterredung er- 
reicht habe. Als einzige ſchriftliche Unterlage habe eine von ihm 
in acht Nachtſtunden flüchtig hingeworfene Denkſchrift 
gedient, zu der er die Angaben nur aus einem alten polniſchen Nach— 
ſchlagebüchlein von Erasmus Pilz entnommen hatte. Wirklich beweis- 
kräftiges Material für die Nichtigkeit der polniſchen Anſprüche ſei 
gar nicht zu beſchaffen geweſen. Oberſt Houſe habe die Nieder- 
ſchrift Paderewfkis auswendig gelernt und ſie Wilſon während des 
Ejjens vorgetragen und ſchließlich auch die Rede ausgearbeitet, in 
der Wilſon Polen den Korridor zum Meere juſprach, weil dieſes 
Gebiet nach den Angaben Paderemjkis (Il) von Polen bewohnt ſei. 
Dieſes eine Beiſpiel mag genügen, um zu zeigen, wie Paderemjki Jein 
Freundſchaftsverhältnis zu Wilſon aufgefaßt hat. 

Die Polen haben wohl alle Veranlaſſung, Wilſon als ihren Wohl- 
täter zu feiern, denn daß fie heute Pommerellen und Poſen beſitzen, 
das haben ſie nächſt den Stanzojen dieſem Mann, nicht ſeinem Wil ſen 
und Können, ſondern ſeiner Unkenntnis und Unfähigkeit zu verdanken. 
Das Denkmal, das ſie in Poſen am vergangenen Sonntag eingeweiht 
haben und das Wilſon darſtellt, wie er die rechte Hand mit 
ſprechender Gebärde ausſtreckt, gleichſam als ob er auf das Pofener 
Land hinweiſen und ſagen wollte: „Dies iſt mein Werkl“ — dieſes 
Denkmal haben die Polen, wenn fie ehrlich fein wollten, doch nicht 
ihrem betrogenen Freunde, ſondern dem Sieg ihrer Propa- 
ganda geſetzt. Dr. K. 

Demenkierte Putſchgerüchte. 

Die polniſche Negierungspreſſe verbreitete im Zuſammenhange mit 
der Einweihung des Wilſondenkmals Meldungen, daß die Na- 
tionaldemokraten, die in ſcharfem Gegenfatze ju Pilſudſki 
ſtehende Nechtspartei, für den 4. oder 5. Juli eine bewaff⸗ 
nete Aktion plane, die den Sweck hätte, entweder einen ſelb- 
ftändigen weſtpolniſchen Staat aus den ehemals preußiſchen 
Gebieten zu bilden oder zumindeſt einen polniſchen 
Bundesſtaat aus dieſen Gebieten zu machen, in dem die National- 
demokraten unumſchränkte Herrſcher wären, weil ſie ſich hauptſächlich 
aus den Weſtgebieten rekrutieren. 


Anläßlich dieſer Putſchgerüchte, die von der Negierungspreſſe 
verbreitet wurden, hatte der Parteivorſtand der Nationaldemokraten 
folgende Erklärung veröffentlicht: „Die Zeitungen des Regierungs- 
lagers bringen ſeit einigen Wochen hartnäckig die Nachricht, daß der 
Nationale Klub für den 4. Juli, den Tag der Feierlichkeiten in Poſen, 
einen Umſtur; in den politiſchen Zuftänden im Lande vorbereite; dieſe 
Meldungen ſind unſachgemäß; aber alle, die ſie verbreiten, 
zählen — nicht unberechtigt — darauf, daß bei dem im ganzen Lande 
bekannten und gegen die Nachmairegierung gerichteten Standpunkt 
des Nationalen Lagers die Gerüchte Glauben finden könnten. Die 
Anhänger des Nationalen Lagers wiſſen, daß wir mit den gegen- 
ckigen Kampf 
auf allen Fronten führen, Tag für Tag ſeit fünf Jahren, 
aber ſie verſtehen auch, daß ſich mit dieſem dauernden und entſchiedenen 
Kampf nicht Gewaltakte im Suſammenhang mit Jolchen Seier- 
lichkeiten, wie die Enthüllung des Wilſon-Denkmals, vereinen. Unſer 
Kampf mit den gegenwärtigen Regierungen verbindet mit den Sejt- 
lichkeiten am 4. Juli keine beſonderen Abrechnungen, findet aber an 
dieſem Tage auch noch nicht ſein Ende und wird mit unvermindertem 
Eifer und Kraftaufwand weiter dauern.“ a . 


Deutschlands Zukunft legt Im Osten! 


Tretet ein in den Deutſchen Oftbund! 
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Die Kriſe der polniſchen Induſtrie. 


Die „Polſka Goſpodarcza“, das Organ des Warſchauer Handels- 
miniſteriums, gibt in einer ihrer letzten Nummern einen Rückblick auf 
die Entwicklung der polniſchen Induſtrie in den 
Jahren 192 bis 1930. Das amtliche Blatt iſt angejichts der 
wachſenden Unzufriedenheit mit der Wirtſchaftspolitik der Warſchauer 
Regierung natürlich bemüht, die Lage und die Jukunftsausſichten der 
induftriellen Entwicklung Polens in möglichſt günstigem Licht erſcheinen 
zu laffen. Sie ſtellt in faſt allen wichtigen Induſtriezweigen ein 
ftarkes Anſteigen der Produktionsziffern feſt, geht 
aber über das bedenkliche Abſinken diefer Ziffern 
im vergangenen Jahre mit einigen vertröſtenden Redensarten 
hinweg, ohne auf die wirklichen Hintergründe dieses induſtriellen 
Xückganges einzugehen. Die von der „Polſka Goſpodarza“ mit- 
geteilten Produktionsziffern lauten für die Fahre 1926, 1928 und 1930 
wie folgt (in taufend Tonnen): 


1926 1928 1930 
Steinkohle. . . 35747 40 30 37 506 
Noheiſen 3238 648 478 
Robfthl ll 789 1439 1 238 
Walzwerkerzeugniſſe. 563 1 050 905 
Kocks 1114 668 1382 
Petroleum 707 743 663 
Solf! 544 549 535 
Semenrtt 558 1051 824 
Glas 67 100 78 
Metallinduſtrie . 418 S876 (rund 500) 
Stickſtof ! 134 104 170 
Phosphordünger 5 250 345 297 
Pottaſche 208 342 306 


Dieſe Überſicht ergibt, daß in den wichtigſten Sweigen der Robftoff- 
erzeugung und der verarbeitenden Induſtrie von 1926 bis 1928 
eine zumeiſt recht erhebliche Produktionsſteigerung 
zu verzeichnen war, die im allgemeinen auch noch im Jahre 1929 an- 
gehalten hat. Dagegen iſt faſt allgemein im Jahre 1930 ein ſehr 
ſtarker Produktionsrückgang feſtzuſtellen, der, wie die 
täglichen Nachrichten aus Polen zeigen, auch noch im laufenden Jahre 
andauert und zum Teil geradezu kataſtrophalen Umfang angenommen 
hat. Nur in den wenigſten Erwerbszweigen, ſo in der Papier- und 
Runftfeideninduftrie ſowie in der Zink- und Benzingewinnung hat die 
günftige Entwicklung auch noch im Jahre 1930 angehalten. Auf pol⸗ 
niſcher Seite verſucht man, das fortdauernde Abſinken der Pro— 
duktionsziffer mit der Weltwirtſchaftskriſe und mit den 
Schwierigkeiten zu erklären, „die ſich naturgemäß in jedem neuent— 
ſtandenen Staate bemerkbar machen mußten und bejonders in Polen, 
welches nach hundertjähriger politiſcher Knechtſchaft 
zum Leben erweckt wurde und deſſen Wirtſchaftsorganismus ſich aus 
drei verſchiedenen, nichtkoordinierten Körpern, die alle verſchiedenen 
Staaten angehörten, zuſammenſetzt“ (Polſka Goſpodareza). Eine der- 
artige Erklärung kann nur mit weſentlichen Vorbehalten aufgenommen 
werden. Junächſt muß darauf hingewieſen werden, daß die obige, von 
der „P. G.“ gegebene ſtatiſtiſche Aufſtellung nur darauf berechnet iſt, 
die Wirtfehaftspolitik der Pilſudſki-Herrſchaft zu rechtfertigen, daß 
Jie alſo nur den Zeitraum von 1926 bis 1930 umfaßt, die Verhältniſſe 


vor dieſer Zeit aber unberückſichtigt läßt, insbeſondere auch nicht über 


die Produktionsziffern aus der Seit vor der polniſchen Staats- 
gründung ſpricht. Die „P. S.“ kann wohl auf Grund ihrer Zahlen zu 
der Seſtſtellung kommen, daß die Produktion im Jahre 1930 trotz des 
ſtarken Rückganges in diefem Jahre immer noch höher geweſen iſt als im 
Jahre 1926. Sie unterläßt es aber, einen Vergleich der Ziffern 
von 1931 mit denen von 1993 anzuführen, obwohl nur ein 
jolcher Vergleich geeignet iſt, die induftrielle Entwicklung der fraglichen 
Gebiete unter polniſcher Herrſchaft zu beleuchten. Bei einer derartigen 
Segenüberftellung müßte aber — ſehr zum Leidweſen der Polen! — 
feltgeftellt werden, daß die Ziffern von 1930 zum Teil unter denen von 
1913 liegen, daß heute alſo in manchen Induſtriezweigen 
noch nicht einmal das Produktionsquantum der 
Vorkriegszeit wieder erreicht worden iſt. Das iſt 
unter anderem in Jo wichtigen Produktionszweigen wie dem Stein- 
kohlenbergbau, der Noheiſen- und der Nohſtahlproduktion, der Textil- 
industrie und der Petroleumerzeugung der Fall. Die Steinkohlen- 
produktion hat 1913 in den heute polniſchen Gebieten rund 
40 Mill. To. betragen, im Jahre 1930 nur 37,5 Mill. Co. Die ent⸗ 
Iprechenden Fahlen für Noheiſen ſind 1,059 Mill. To. gegen nur 0,978, 
für Nohſtahl 1,618 Mill. Co. gegen nur 1,238 im Jahre 1930, Es 
iſt alle völlig ungerechtfertigt, wenn die „P. G.“ die „hundertjährige 
politiſche Knechtichaft“ des polniſchen Volkes als Entſchuldigung dafür 
anführt, daß die polniſche Induſtrie ihr vorgeſtecktes Aufbauprogramm 
nicht hat verwirklichen können. Eine derartige „Entſchuldigung“ läßt 
nämlich die Tatſache unbeachtet, daß in der Seit dieſer 
„politiſchen Knechtſchaft“ — vor allem in den ehemals preu- 
ßiſchen Gebieten — die Induſtrien geſchaffen worden find, 
ohne die der polniſche Staat heute keinerlei wirt⸗ 
ſchaftliche Bedeutung beſäße und denen er in Wirklichkeit 
alles verdankt, was er bisher in ſeiner Wirtſchafts- und Handelspolitik 
hat durchführen können. Die Tatfache der polniſchen Staatsgründung 
hat auf die vorhandenen Induftrien lähmend und zerſtörend gewirkt. 
Was hier wiedergutgemacht werden mußte, das 
waren alfo — wenigſtens was Oberſchleſien, Poſen und Weſtpreußen, 
aber auch andere Induſtriebezirke 3. B. den Lodzer Textilrayon he- 


trifft — nicht die angeblichen Schäden einer „bundert- 
jährigen Knechtſchaft“, ſondern die wirtſchaftlich 
zerſtörenden Folgen der Wiederaufrichtung eines 
polniſchen Staates. 

Die Abſicht des erwähnten Artikels in der „Polſka Goſpodarcza“ 
iſt es geweſen, die große induſtrielle Entwicklung Polens unter der 
Herrſchaft der Nachmai-Regierungen nachzuweisen. Es iſt nicht zu 
leugnen, daß Polen ſeit 1926 eine beachtliche Steigerung ſeiner in- 
duſtriellen Produktion erlebt hat. Catſächlich ſind die durch die nach- 
teiligen Folgen der Grenzziehung hervorgerufenen Schäden bei einem 
Teil der Induſtrien mehr oder weniger behoben worden. Auch Jind 
eine Reihe von Induſtrien neu geſchaffen und weiter ausgebaut worden, 
Jo die elektrotechniſche, chemiſche, Galanterie-, Präziſionsinſtrumeuten-, 
Glas- und Papierinduſtrie. Aber die Bedingungen, unter denen dieſe 
induſtrielle Entwicklung vor ſich gegangen ilt, ſind derart, daß man 
zu deren Fortdauer kein allzu großes Vertrauen haben kann. Sunächſt 
iſt die Induſtrialiſierung Polens nur unter dem 
Schutz einer hohen Ein fuhrzoll- und PBerbots- 
mauer möglich geweſen. Der Sollkrieg mit Deutſch⸗ 
land hat überhaupt erſt die Vorausſetzung für die Induſtriepolitik 
der polnischen Regierung geſchaffen. Kennzeichnend für dieſe Politik 
iſt ferner, daß faſt überall die Gründung und der Ausbau der In- 
duſtrien auf die Tätigkeit des Staates zurückgeht. Entweder 
tritt der Staat Jslbft als Unernehmer auf oder er verſorgt die Pridat— 
induftrie mit den Aufträgen, ohne die ſie ſich größtenteils gar nicht be— 
haupten könnte; hier ſpielen der Bau neuer Eiſenbahnen und 
Chauſſeen, die Flußregulierungsarbeiten, der Hafenbau in Gdingen, 
der Nüſtungsbedarf eine bedeutende Rolle. Dazu kommen noch andere 
Mittel, um die im freien Wettbewerb nicht lebensfähigen Induſtrie— 
zweige zu ſtützen: Der Export wird durch Ausfuhrprämien und 
Sollrückerſtattungen gefördert; letztere haben im Jahre 1925 
im Monatsdurchſchnitt 63000 Sloty, im Jahre 1929 monatlich 
1,391 Mill. Zloty betragen. Mit Exportprämien wird Jo ausgiebig 
gewirtſchaftet, daß wohl ein großer Teil der geſamten polniſchen 
Ausfuhr ein Verluſtgeſchäft für Polen darſtellt. Recht lehrreich it 
hierbei die Feſtſtellung, daß die Tonne oſtoberſchleſiſcher Kohle in 
Pommerellen 80 Slotu, in Schweden trotz der höheren Transport— 
koften dagegen nur 24 Zloty koſtet! Die ganze induſtrielle Entwicklung 
Polens it alſo auf ein Suftem ſtaatlicher Bevormun⸗ 
dung aufgebaut, das die Initiative des Privat- 
kapitals unterdrückt und die mangelnde Kon- 
kurrenzfähigkeit und Lebenskraft der polniſchen 
Induſtrie nur notdürftig verſchleiert. 

Wenn die prohibitiven Einfuhrzölle, die Exportprämien, die ſtaat— 
lichen Subventionen und anderen Stützungsmaßnahmen und dazu auch 
noch ein Teil der öffentlichen Aufträge einmal wegfallen würden, wenn 
alſo die polniſche Induſtrie einmal gezwungen wäre, unter normalen 
Bedingungen den Wettkampf mit den öInduſtrien des Auslandes auf- 
zunehmen, dann würde es ſich wohl bald zeigen, daß die induſtrielle 
Entwicklung, die Polen ſeit 1926 durchgemacht hat, auf ſehr ſchwachen 
Grundlagen beruht. Die Abkehr von den ſtaatsſozialiſti- 
ſchen Wirtſchaftsmethoden würde eine induſtrielle 
Rückbildung Polens bedeuten. Das Abſinken der Pro— 
duktionsziffern im Jahre 1930, das auch im laufenden Jahre anhält, 
ſcheint der Anfang dieſer Rückbildung zu ſein. Die Aufrecht 
erhaltung un rentabler Induſtrien kann ſich ein Jo 
kapitalarmes Land wie Polen auf die Dauer nicht leiſten. Privat- 
wirtſchaft und Staat ſind in Polen in ſcharfen Gegenſatz zueinander 
geraten. Der Staat mag urſprünglich die Abſicht gehabt haben, dem 
privaten Kapital durch ſein Vorgehen die Wege zu ebnen, ein Vorbild 
zu ſein; er iſt aber, als ihm die Privatwirtſchaft nicht folgen konnte 
oder nicht folgen wollte, in das Gegenteil ſeiner anfänglichen Abſicht 
verfallen. Er hat, um feine Wirtſchaftsexperimente durchführen zu 
können, die private Wirtſchaft durch maßloſe Steuern erdrückt, 
die an ſich ſchon ſchwache Kapitalbildung weiter behindert 
und die an ſich nur zaghafte Unternehmungsluſt der 
privaten Kreiſe erſtickt. Nur felten wagen dieſe ein neues Unter- 
nehmen ju gründen, wenn ſie nicht von vornherein vom Staat die Su— 
ſicherung finanzieller Vergünſtigungen, laufender Aufträge und der- 
gleichen erhalten. Sie geraten auf dieſe Weiſe von Anfang an in 
Abhängigkeit vom Staat, der ihnen einen kleinen oder größeren Teil 
ihrer Gewinne aus Steuerquellen bezahlt, die er wieder anderen Stellen, 
welche damit wahrſcheinlich vorteilhafter wirtſchaften könnten, ent- 
zieht. Ein ſolches Suſtem muß, wenn es nicht in bolſchewiſtiſche Me 
thoden ausarten ſoll, wieder abgebaut werden, denn der Staat ver- 
ſchüttet ſich durch die Droſſelung der Privatwirtſchaft die Quellen, aus 
denen er die Mittel zur Heranbildung ſeiner bevorzugten Erwerbs- 
zweige ſchöpft. An dieſem Punkt ſcheint Polen jetzt angelangt zu 
fein; die Weltwirtſchaftskriſe hat die unvermeidliche Kriſe des 
Staatsjozialismus in Polen nicht hervorgerufen, Jondern 
nur verſchärft und beſchleunigt. Ihr Ergebnis wird eine Säuberung 
des polniſchen Wirtſchaftslebens von den In- 
duſtrlebetrieben Jein die ſich nicht aus eigener 
Kraft, Sondern nur durch ſtaatliche Hilfsmaßnah⸗ 
men zu erhalten vermögen; d. h. ihr Ergebnis wird wohl 
eine Rückbildung der polniſchen Induſtrie und eine 
ftärkere Betonung der Landwirtſchaft ſein, die nach wie vor die 
wirklich tragfähige Grundlage der polnischen Volkswirtſchaft iſt. 
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Die Weißruthenen in Polen. 


Die Seit der völligen ſtaatlichen Unabhängigkeit Weißruthe— 
niens (im Deutſchen gewöhnlich „Weißrußland“ genannt) dauerte 
nach der Proklamierung der unabhängigen Weißrutheniſchen Volks 
republik in Minſk am 15. März 1918 nur einige Jahre. Während 
der Kämpfe im Nahen Oſten nach dem Ende des Weltkrieges wurden 
die weltlichen Gebiete des rund 350 000 Quadratkilometer umfaſſenden 
ethnographiſch weißrutheniſchen Gejamtterritoriums von Polen beſetzt, 
während die öſtlichen Gebiete in eine ſozialiſtiſche Sowjetrepublik um- 
gewandelt wurden, die in den Verband der S. S. S. R. einbezogen 
wurde. Von den rund I0 Millionen Weißruthenen 
gehören heute etwa 2% Millionen zu Polen. 

Die Rechte der Weißruthenen ſind durch die Minderheitenſchutz— 
verträge, Abſchnitte des Rigaer Sriedensvertrages und die polniſche 
Staatsberfaſſung theoretiſch ſichergeſtellt, in Wirklichkeit aber 
herrſcht in diefen Gebieten ein Syftem der Entnationali=- 
Jierung und Ausrottung jedes weißrutheniſchen Eigenlebens, 
wie es kaum vorſtellbar iſt. 

Vor der Okkupation Weſt-Weißruthenjens durch Polen beftanden 
in dieſem Sebiete rund 400 weißrutheniſche Schulen, 
die zum größten Geile während der deutſchen 
Okkupation bzw. nach der Ausrufung der unabhän- 
gigen Weißrutheniſchen Republik geſchaffen 
worden waren. Unter den durchſichtigſten Methoden, z. B. daß die 
Lehrer keine der polnischen Schulpragmatik entjprechende Qualifika— 
tion beſäßen, daß die Lehrmittel bzw. die Gebäude nicht geeignet 
ſeien uſw., verſtand es die polniſche Regierung in Kürzeſter Seit, das 
weißruthemriſche Schulweſen zu vernichten und an 
ſeiner Stelle das polniſche einzuführen. Nach der offiziellen Statiſtik 
der polnischen Schulbehörden beſtehen heute kaum 20 weiß 
rutheniſche Volksſchulen und rund 40 gemiſcht⸗ 
ſprachige (weißrutheniſch - polniſch), ferner zwei 
Privatgumnaſien und ein gemiſchtſprachiges 
Lehrerſeminar. Der Kulturkampf, der von weißrutheniſcher 
Seite gegen die Entnatidnaliſierung geführt wird, iſt äußerſt ſchwierig, 
da die Armut der Weißruthenen den ſuſtematiſchen Aufbau eigener 
Kulturinſtitutionen verhindert. Beſondere Bedeutung beſitzt das 
„Weißruthenäſche Kultur- und Wirtſchafts⸗ 
ünſtitut“, deſſen kultureller Tätigkeit von polniſcher Seite alle 
nur möglichen Hemmungen bereitet werden. 

Der Kulturkampf der Weißruthenen wird durch den Kirch on- 
kampf beſonders erſchwert. 
ruthenen, vor allem im ganzen Oſtgebiete, beſitzt das orthodoxe 
Glaubensbekenntnis. In den weſtlichen weißrutheniſchen Gebieten be⸗ 
findet ſich jedoch etwa eine Million katholiſcher Weiß- 
ruthenen (alſo rund die Hälfte der in Polen befindlichen Weiß— 
ruthenen). Und gerade dieſe römiſch-katholiſchen Weißruthenen [ind 
beſonders den Poloniſierungsbeſtrebungen mit 
Hilfe des römiſch-katholiſchen polniſchen Klerus 
ausgeſetzt und werden auch in der polniſchen Bevölkerungs- 
ſtatiſtik ihrer Religion wegen als „Polen“ ausgewieſen. Die etwa 
1% Million zählenden orthodoxen Weißruthenen 


Der überwiegende Teil der Weiß⸗ 


find wiederum ihrer Religion wegen den beſonderen Schikanen der 
Behörden und Bekehrungsverſuchen der Kirche ausgeſetzt. Das 
Wirtſchaftsleben der Weißruthenen konnte durch das 
Fehlen eigener wirtſchaftlicher Inſtitutionen zu keiner Enfaltung ge— 
langen. Die überwiegend landarme oder landloſe weiß— 
rutheniſche Bauernbevölkerung ijt durch die polniſche Agrarreform, 
verbunden mit polniſcher Koloniſation, ſchwer geſchädigt worden. Die 
Verſuche, nach dem Mufter der Ukrainer ohne ſtaatliche Unterſtützung 
ein eigenes Genoſſenſchaftsweſen aufzubauen, find bis- 
her noch nicht erfolgreich geweſen. 


Die ſchwierige kulturelle und wirtſchaftliche Lage ſpiegelt ſich auch 
im politiſchen Leben wider. Die Richtungen und Bindungen 
der politiſchen Parteien zeigen deutlich die verſchiedenen Verſuche, 
Hilfe für den Exiſtenzkampf von dritten Faktoren zu erhalten. Das 
Vorhandenſein eigener weißrutheniſcher Kultur- und Wirtſchafts— 
inſtitutionen, der freie Gebrauch der weißrutheniſchen Sprache in der 
Woißrutheniſchen Sowjetrepublik führte ſeinerzeit dazu, daß die ur- 
ſprünglich national eingeſtellte weißrutheniſche „Hromada“ ihre 
politiſchen Sumpathien nach Minsk, alfo nach Sowjetrußland, richtete. 
Die Gleichheit des Abwehrkampfes gegen Polen näherte wiederum 
die weißrutheniſchen chriſtlichen Demokraten dem litauischen 
Volke und führte zu einer weißrutheniſch⸗-litauiſchen 
Intereſſengemeinſchaft in der Wilnafrage. Die 
römiſch-katholiſchen Weißruthenen ſchließlich glaubten durch eine ge— 
wiſſe propolniſche Einftellung ihrem Volke im Augenblicke 
am beſten zu dienen. Alle dieſe Richtungen haben letzten Endes dem 
weißrutheniſchen Volkstum ſelbſt keinerlei Erfolge gebracht. Die 
beiden erſten Richtungen boten den Polen willkommene Gelegenheit 
zu behördlichem Einſchreiten gegen die politiſchen Organiſationen, die 
polonophile Richtung wiederum ſcheiterte an der Suſtematik der 
polniſchen Entnationaliſierungstendenzen. Auf dieſe Weiſe erklärt ſich 
auch die im Auslande wenig verſtandene Tatſache, daß die Weiß 
ruthenen in den Jahren 1922 bis 1927 elf Abgeordnete 
und drei Senatoren in den polniſchen Sejm entſandten, in 
den Jahren 1928 bis 1930 ͤ zehn Abgeordnete und 
zwei Senatoren, während bei den letzten Wahlen im 
Oktober des Vorjahres nur ein einziger weiß 
rutheniſcher Abgeordneter, und auch dieſer nur dank der 
Liſtenverbindung mit dem ukrainischen Wahlblock, gewählt wurde. 
Wahlbeeinfluſſung und Terror haben ſelbſtverſtändlich zu dieſem Er— 


gebnis beigetragen. 


Die polniſche Regierung hat in den öſtlichen Gebieten einen 
Hauptſtoß ihrer Expanſion gegen das weiß 
rutheniſche Gebiet gerichtet: Unterdrückung der boden— 
ſtändigen Bevölkerung, planmäßige Förderung polniſcher Koloniſation 
mit Hilfe großer Wirtſchaftserteichterungen und Subventionen, innere 
Serſetzung der Weißruthenen auf politiſchem und kirchlichem Gebiete 
ſind ihre Methoden. Noch kann man aber auch von 
polniſcher Seite don keinem durchſchlagenden 
Erfolge ſprechen. 


Renegaten gegen Minderheiten. 


Die in Genf erſcheinende „Revue des Nationalitéèés et 
des Minorites Nationales“, eine unter polniſchem 
Einfluß ſtehende Seitſchrift für Minderheitenfragen, hat in ihrer 
letzten Ausgabe eine Nachricht gebracht, die aus intereſſierter 
polniſcher Quelle ſtammt und offenſichtlich dazu dienen ſoll, die aus— 
ländiſchen Stellen, die in wenig mißverjtändlicher Weiſe ihren Un— 
willen über die unerträgliche Mimderheitenpolitik Polens geäußert 
haben, ju beruhigen. Dieſe Nachricht „aus autorisierter Quelle“ be— 
ſagt, daß Jieb „die polnische Regierung ernſtlich mit der Frage der 
Beſſerung des Loſes der nationalen Minderheiten in Polen befaßt. 
„Es ſoll“, ſo heißt es weiter, „ein Unterſtaatsſekretariat 
für Fragen der nationalen Minderheiten ins Leben 
gerufen“ werden, zu deſſen Leiter Tadeusz Holowko auserſehen ſein 
ſoll. „In erſter Linie wird ſich das Amt“, ſo ſchließt die Notiz, „mit der 
Frage der ukrainiſchen Autonomie beſchäftigen“. 

Nur ſehr naive Gemüter können glauben, daß dieſe Mitteilung 
eine wirkliche Friedensbotſchaft für die nationalen Minderheiten 
Polens bedeutet. Dieſelbe angebliche Abſicht eines Winderheiten- 
Ministeriums oder -Unterjtaatsjekretariats wurde von polniſcher Seite 
ſchon mehr als einmal in die ausländiſche Preſſe lanciert. Es iſt 
niemals etwas Poſitives erfolgt; im Gegenteil: immer wenn das von 
Polen gefürchtete Genfer Völkerbundsgewätter glücklich in Form 
eines beſcheidenen Cheaterdonners vorbeigerauſcht war, wurde der 
Druck auf die Minderheiten, die ſich der polniſchen Auffaſſung von der 
pflichtgemäßen Loyalität nicht anpaſſen wollten, verjtärkt. Vorerſt 
beſteht kein Grund zu der Annahme, daß es diesmal 
anders ſein wird. Und wenn tatſächlich eine amtliche Minder— 
heitenſtelle geſchaffen werden ſollte — was wäre damit viel ge— 
wonnen, wenn nicht zugleich die perſonelle Gewähr für eine tolerante 
Politik gegeben iſt? Wenn ein Pole, ein Spezialiſt in der „Be- 
friedung“ unbequemer Minderheiten, den Poſten eines Unterſtaats- 
ſekretärs für Minderheitenfragen bekleidet, wird ſich die Lage der 
Sremdvölker in Polen kaum zum Beſſeren wenden. In welcher 


Richtung die Tätigkeit eines ſolchen Sekretariats verlaufen würde, 
kann man ſich etwa ausmalen, wenn man die Sürjorge betrachtet, die 
die polniſche Regierung ſeit langem dem ſogenannten „Deutſchen 
Kultur- und Wirtſchaftsbund“ angedeihen läßt, deſſen 
Gründer in Oſtoberſchleſien z. B. der Oberbürgermeiſter Koc ur von 
Kattowitz war und deſſen Geſchäftsführer in Lodz 3. B. der ehe- 
malige ſozialiſtiſche Abgeordnete des Danziger Volkstages Gebauer 
iſt, derjelbe, der als gewählter Danziger Volksvertreter Spionage- 
dienſte für Polen leiſtete und ſich den Danziger Gerichten durch die 
Flucht unter dem Schutz feiner polniſchen Geldgeber entzog! ODieſer 
Bund bezahlter Renegaten und kommandierter 
Staatsbeamten iſt ſeit einiger Zeit die beliebte Waffe 
der polniſchen Regierung gegen die wirklichen 
Minderheltenorganiſationen, wie beſonders den Deut— 
ſchen Volksbund in Oftoberjchlefien oder den deutſchen Sejmklub. 
Gegenüber der ukrainiſchen Minderheit ſcheint die 
polnische Regierung jetzt zu derſelben Waffe zu greifen. Schon 
als das vom Völkerbundsrat im Januar d. J. zur Unterſuchung der 
Ukrainerverfolgungen in Oſtgalizien beſtellte Dreierkomitee unter dem 
Vorſitz des engliſchen Außenminiſters tagte, hat es Polen verſtanden, 
die ihm unbequeme Tätigkeit dieſes Komitees durch die erlogene Mit- 
teilung lahmzulegen, daß die Warſchauer Negierung erfolgverſprechende 
direkte Verhandlungen mit der ukrainischen Minderheit zur Beilegung 
der Streitigkeiten eingeleitet habe. Das Dreierkomitee ließ ſich durch 
dieſe Nachricht täuſchen und ſtellte ſeine weitere Tätigkeit ein, ſo 
daß die ukrainischen Fragen auf der Maitagung des Völkerbundes 
nicht zur Sprache kommen konnten, obwohl es bekannt war, daß ſich 
die bekannten und allein maßgebenden Führer der ukrainischen Minder- 
heit noch immer im Gefängnis befanden. Die „Verhandlungen“, von 
denen damals die polniſche Regierung ſprach, ſcheinen jetzt zu dem 
von Warſchau erwünſchten „Ergebnis“ geführt zu haben. Im Oſten 
ſoll eine ukrainiſche Organisation gegründet worden ſein, die das 
Gegenſtück zu dem „Deutſchen Kultur- und Wirtſchaftsbund“ darſtellt. 


eee 


Die polniſchen Vereine in Danzig. 


Die Polen behaupten immer wieder, daß ſie in Danzig unterdrückt 


würden. Eine bezeichnende Illustration zu diefer „Unterdrückung“ 
bildet die amtliche Sejtjtellung, daß in Danzig zurzeit 101 — 
hundertundein — polnifche Vereine beſtehen. Bei der 


Sahl ind eine Reihe Untergruppen der beſtehenden Organiſationen 
im Steijtaat noch gar nicht mitgerechnet. Sehen wir uns nun einmal 
an, um was für Vereinigungen es ſich handelt. Die Vereine ſtehen 
nicht ſelten unter Leitung von Nicht-Danzigern, 
vielfach polniſchen Beamten in Danzig, die den Auftrag haben, 
ſuſtematiſche Poloniſierungsarbeit in Danzig zu treiben. Der 
Hauptſitz der ganzen Propaganda iſt die polniſche 
Staatsbahndirektion. 

Da iſt zunächſt die „Polniſche Semeinde“, Spitzen- 
organiſation Jämtlicher im Gebiet der Freien Stadt befindlichen pol- 
niſchen Vereine und ſonſtigen Organiſationen. Ferner finden wir 
(alles polniſch) einen Verein des Roten Kreuzes, einen Verein des 
Weißen Kreuzes, eine polniſche Katholiſche Liga, Polnische Bahnhofs⸗ 
miſſion, Geſellſchaft für Volksleſehallen, Baugeſellſchaft für eine pol- 
niſche Kirche, Baugenoſſenſchaft, einen Polniſchen Muſikverein, 
Verein für Kunſt und Wiſſenſchaft, eine Geſellſchaft für millenfchaft- 
liche Hilfe, einen Polniſchen Klub ſowie einen Kreis der Bühnen- 
freunde. Beſonders beachtenswert iſt die polniſche See- und 
Kolonialliga, Abteilung Danzig. Eine große Ausdehnung hat 
der Umfang der polniſchen „Volksvereine“ im Sreijtaat mit ver— 
ſchiedenen ſchönen Zunamen wie „Einigkeit“, „Stern“, „Aufklärung“ 
angenommen. Es gibt in Danzig nicht weniger als 15 folcher 
polniſchen Volksvereine. Fahren wir in der Aufzählung 
der polniſchen Organisationen hier fort: Verein der Polinnen in 
Danzig mit Nebengruppen in den Städten und Vororten der Um— 
gegend (insgeſamt ſechs Polinnenvereine), Verein der Heiligen Juta, 
Verein der Heiligen Hedwig. Ein weiterer oben noch nicht ein- 
gerechneter Verein der Polinnen führt den Beinamen „Weißer 
Adler“ (Polens Wappen) und kennzeichnet dadurch auch äußerlich ſeine 
Poloniſierungstendenz. Serner find zu nennen: eine Bezirks 
vereinigung der polniſch-katholiſchen Jugend, fünf Vereinigungen 
der polniſch-männlichen Jugend, zwei Vereinigungen der polniſch- 
weiblichen Jugend, dazu drei gemiſchte Vereinigungen der polnischen 
Jugend. Der pommerelliſche Verband der polniſchen Geſang- 
vereine hat in Danzig ſeinen 6. Bezirk. Ihm gehören nicht 
weniger als neun Geſangvereine reſpektive Chöre an. Swei polniſche 
Mandolinenklubs können auch nicht fehlen. 


Nun kommen wir zu dem in der polniſchen Propaganda eine große 
Nolle ſpielenden „Polniſchen Berufsverband in Dan- 
319“, Organiſation ſämtlicher im Gebiet der Freien Stadt Danzig 
beſtehenden polniſchen Berufsvereine. Dazu tritt noch die „Polniſche 
Borufsvereinigung — Sektion der Eiſenbahner“. Die pol- 
niſchen Eiſenbahner Jind in Danzig überhaupt ſehr ſtraff und weit- 
gehend organiſiert. Wir haben da einen Verband der polnijchen 
Eiſenbahner und je eine „Vereinigung“ der Eiſenbahnbeamten, 
Eiſenbahnangeſtellten, Eisenbahn - Ingenieure, Eiſenbahn-Juriſten, 
Eiſenbahnerärzte. Weiter exiſtiert eine „Vereinigung der 
Poſt-, Telegraphen- und Telephon-Angeſtellten 
der Republik Polen in Danzig“, eine Vereinigung der 
Beamten des Hafen ausſchuſſes als Sektion der polniſchen Berufs- 
vereinigung, ein Verband der polnischen kaufmännifchen An- 
gestellten, eine Vereinigung der polniſchen Kaufleute und önduſtriellen 
und überdies ein „Polniſcher Wirtjehaftsverband in Danzig“. Die 
polniſchen Lehrer der mittleren und höheren Schulen ſowie die 
polniſchen Vollkesſchullehrer und -lehrerinnen haben je ihren beſonderen 
Verein. Die Vereinigung der geſamten polniſchen Studie- 
renden an der Techniſchen Hochſchule in Danzig nennt ſich 
„Bruderhilfe“. Zu ihr gehören drei ſtudentiſche „Korporationen“, ein 
Altherrenverband, die polniſch- katholiſche Studentenverbindung 
Gedania (Danzig), Vereinigung polnischer Akademiker aus Schleſien, 
der Verein polniſcher Studierender der Schiffstechnik, der Verein 
polniſcher Studierender der Maſchinen- und Elektrotechnik, Verband 
polniſcher Studenten, Akademiſcher Aeroklub, akademiſcher Sport- 
verein und die „Polniſch-Akademiſche Jugend in Danzig“. Der Vor- 
ſitzende des polniſchen Ruderklubs iſt Ingenieur bei der Staats- 
bahndirektion in Danzig, der Vorſitzende des Danziger Polniſchen 
Reſerbdeoffiziervereins Profeſſor am polnischen Gumnaſium 
in Danzig, der Vorſitzende eines zweiten Danziger polnischen Neſerve— 


offiziervereins Angeſtellter bei der Militärabteilung der diplo— 
matiſchen Vertretung Polens in Danzig. Die Danziger pol= 
niſſchen Krieger vereine (l) beſtehen aus dem Beyirks- 


vorſtand und vier Ortsgruppen. Ihr Leiter iſt Poſtrat bei der pol— 
niſchen Poſt- und Celegraphendirektion in Danzig. Die polniſche 
Jugend hat ihre verjchleierten Wehrorganiſationen im Frei- 
ſtaat, wie den „Kreis der Pfadfinderfreunde“, die Luft- und Gasſchutz— 
liga und den Salkenverein. Letzterer beſteht aus dem Bezirksvorſtand 
und fünf Ortsgruppen in Danzig. Ihr Leiter ijt Vizedirektor bei der 
Danziger Staatsbahndirektion. Die Luft- und Gosſchutzliga leitet 
wieder ein polniſcher Humnaſialprofehor. Der Direktor der Staats- 
bahndirektion in Danzig iſt Organiſator der Militäriſchen 
Siſenbahner- Vorbereitung, Abteilung Danzig (0. Ihr 
Vorſitzender iſt der Perſonalchef bei der Staatsbahndirektion. Dieſe 


militäriſche Eiſenbahnervorbereitung hat eine Mitgliederzahl von 690, 
Eine „Polniſche Militärſchule in Danzig“ unterſteht der 
Militärabteilung der poluiſchen diplomatiſchen Vertretung in Danzig 
und betreibt Leibesübungen, militäriſchen Unterricht, praktiſche Aus- 
bildung in Form von Seldübungen ſowie militäriſche 
Unterrichtskurſel 

Erwähnt ſei ſchließlich noch die Offiziers vereinigung 
der polniſchen Handelsmarine in Danzig und der Sport- 
klub Gedania mit Abteilungen für Leichtathletik, Fußball, Hand— 
ball, Cennis, Boxen, Motorradsport, Wintersport, Hockey, Ski und 
Kleinkaliberſchießen. Sein Vorſitzender iſt der Leiter der Paßſtelle 
der diplomatiſchen Vertretung Polens in Danzig und ſein Ehren- 
vorſitzender der Chef der Militärabteilung der polnischen diplomatischen 
Vertretung an Danzig, ein Oberſtleutnant. Der Sportklub hat etwa 
350 aktive und 550 paſſive Mitglieder, 

Ein Kommentar zu dieſer Aufzählung erübrigt ſich eigentlich. Wir 
erſchen aus ihr einmal, wie völlig ungehindert ſich in 
Danzig polniſche Organiſationen aller Art, zum 
Teil für Ausländer recht ſonderbarer Art, betätigen dürfen und 
wie ſie von den höheren polniſchen Beamten im Frei⸗ 
ſtaat unterſtützt, gefördert und geleitet werden. Die Poloniſierungs- 
tendenz dieſer vielen Vereinigungen insgeſamt ſteht außer Frage. 


* 


Polnische Kriegsschiffe im Danziger Hafen. 

Wie bereits vor einiger Zeit gemeldet, hat die Danziger Regierung 
das Danzig-polnishe Abkommen über den Aufenthalt 
polniſcher Kriegsſchiffe im Danziger Hafen zum 
1. Juli gekündigt, da nach Anſicht des Senats die Vorausſetzungen 
für ein ſolches Abkommen nicht mehr beſtehen. Dem Erſuchen der pol- 
niſchen Regierung um Aufnahme der Verhandlungen über 
den Abſchluß eines neuen Abkommens konnte bisher nicht ſtattgegeben 
werden, ſo daß das bisherige Abkommen vorläufig bis 
zum 15. Auguſt d. J. verlängert worden iſt. Man will ver⸗ 
fuchen, bis zu dieſem Seitpunkt einen neuen Vertrag abzuſchließen, 
der den polniſchen Kriegsschiffen unter Berückſichtigung der Catſache, 
daß ſie zwecks Aufſuchens der Danziger Werften und aus anderen 
praktiſchen Gründen den Danziger Hafen häufiger anlaufen müſſen 
als die Kriegsſchiffe anderer Nationen, gewiſſe Erleichterungen gewährt. 
Die Polen werden ſich eines ſolchen Abkommens immer wieder als 
eines Mittels, weitere unberechtigte Anſprüche zu erheben, bedienen, 
wie ſchon die nachfolgende Mitteilung beweiſt. 


Polniſche Patrouillen in Danzig. 

Crotz Gegenvorſtellungen von Danziger Seite entſendet Polen von 
ſeinen ſeit Ende Juni in den Danziger Hafen teils zu Neparations= 
zwecken geſchickten Kriegsschiffen immer wieder ohne Genehmigung der 
Danziger Behörden Patrouillen von Marineſoldaten. 
durch die Straßen der Stadt. Für die deutſche Bevölkerung 
Danzigs iſt es unerträglich, daß dadurch der fälſchliche Eindruck er- 
weckt wird, als ob Danzig unter polniſchem Militär 
ſteh ge. Dieſe verſchärfte Herausforderung Polens gegen Danzig er- 
weckt den Eindruck, als ob Polen es darauf abgeſehen 
habe, einen neuen Konflikt vom Zaune zu brechen, 
nachdem der gerichtlich in drei Inſtanzen nachgewieſene erdichtete Über- 
fall auf den Matroſen Jerzuk in den Oſtertagen noch friſch in der 
Erinnerung ſteht. Sonſt ijt es üblich, daß, wenn ausländiſche Kriegs- 
ſchiffe einen Hafen anlaufen, dieſe Kriegsſchiffe um die Erlaubnis ein- 
kommen, Patrouillen zu entsenden, was auch nie verweigert wird. Dieſe 
Patrouillen haben aber keine polizeilichen Vefugniſſe, ſondern ſollen 
nur auf das Wohlverhalten der eigenen Matroſen achten. Hätte 
Polen dieſe Erlaubnis in Danzig nachgeſucht, ſo wäre dieſes ein 
loyales Verhalten geweſen, und der Danziger Senat hätte dazu 
Stellung nehmen können. Da Polen es aber abgelehnt hat 
und auch heute noch ablehnt, um dieſe Erlaubnis 
ein zukommen, iſt ein offener Konflikt entftanden. 
Polen verſchanzt ſich hinter der fadenſcheinigen Ausrede, dieſe Er- 
laubnis werde ſonſt bei den Militärbehörden der Stadt nachgeſucht, in 
Danzig jei kein Militär, infolgedeſſen brauche es um die Erlaubnis 
nicht nachzuſuchen, ſondern dürfe ſeine Patrouillen ohne weiteres ent- 
jenden. Dieſer Standpunkt des nach Ablehnung ſeines Rücktritts 
geſuches wieder nach Danzig zurückgekehrten diplomatischen Vertreters 
Holens, Miniſters Strasburger, iſt zweifellos ein Vorwand, 
denn die polniſche Vertretung in Danzig weiß ganz genau, daß Jelbit- 
verſtändlich für dieſe Erlaubnis allein der Danziger 
Senat die zuſtändige Stelle iſt. Der Völkerbund kommiſſar 
Graf Sravina hat in dieſe Angelegenheit vermittelnd eingegriffen 
und Polen entſprechende Eröffnungen gemacht. Sollte es aus dieſem 
neuen Übergriff Polens zu Swiſchenfällen kommen, ſo trägt Polen 
allein die Schuld daran. „Es kann der Frömmſte nicht im 
Frieden leben, wenn es dem böſen Nachbar nicht gefällt!“ 


Der Ostbund hilft Dir! 
— 


Willst Du ihn helfen? Dann wirb Mitglieder für ibn und Leser für 
sein „Ostland“. Dadurch förderst Du wirksam unsere gemeinsam e Sache 
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Um die Reviſion der Gſtgrenzen. 


Italien und die Oſtgrenze. 

Der italieniſche Profeſſor Edoardo Senatra hat in zwei 
Zeitungen, „Il Popolo Toscano“ und „La Gazetta del Mezzogiorno“, 
einen Artikel mit der Überſchrift: „Die Gründe des Gegenſatzes 
zwiſchen Deutſchland und Polen“ veröffentlicht. Profeſſor Senatra, der 
„Kilometer um Kilometer die Grenze von Kattowitz bis Danzig und bis 
Memel entlang gewandert iſt“, hat das deutſche Oſtproblem mit feinen 
unüberbrückbar. ſcheinenden Gegenſätzen aufs eingehendſte 
ftudiert, wobei er als Hauptſchwierigkeit den deutſchen Standpunkt 
ſieht, „der niemals die gegenwärtigen Oſtgrenzen anerkennen wird“, 
und den polniſchen, „der nicht nur nicht dem Nachbarn die kleinfte 
Konzeſſion machen will, ſondern ſogar behauptet, daß Polen für feine 
Sicherheit weiteres deutſches Gebiet nötig habe“. Senatra will das 
doeutſche Oſtproblem in den Vordergrund gerückt 
wiſſen und verlangt, daß auch die Öffentlichkeit Italiens ſich mit 
dieler brennenden Frage befaßt, weil der Standpunkt grundverkehrt 
ſei, daß Stalien „keine unmittelbaren Intereſſen dort oben“ hätte, 
da nicht nur „die unmittelbaren Intereſſen“ für das Studium 
einer Frage ausſchlaggebend ſein dürften. „Die Wahrheit iſt, daß 
die Stage des deutſchen Oſtens ungeachtet des zweiten 
Ranges, den fie bis jetzt eingenommen hat, gerade die ſchwer— 
wiegendfte ift, und daß fie das dunkelſte Erbteil des 
großen Krieges bedeutet. Man kann ſogar behaupten, daß, 
wenn ein hoher Rat, anſtatt das Siel der Befriedung des erſchütterten 
europäiſchen Kontinents zu verfolgen, ſich vorgenommen hätte, ihm 
für die Sukunft als Erbteil den Gärungsftoff für einen 
neuen Konflikt zu hinterlaſſen, er dieſes Ziel nicht beſſer hätte 
verfolgen können, als durch Verſtümmelung des ungariſchen Gebiets 
und die Serreißung des deutſchen Gebietes, ſo wie es die Verträge 
von Verſailles und Trianon getan haben.“ 

fiber die in Verſailles gejchaffene gefährliche und unmögliche 
Löſung äußert ſich der Verfaſſer in außerordentlich ſcharfen Worten. 
Er jagt: „Vielleicht haben ſelbſt die Leute, die ſich in Aneignung der 
Argumente des hartnäckigen und genialen Roman Dmomjki, 
des wahren Schöpfers des polniſchen Staates, dazu verleiten ließen, 
die gegenwärtigen Grenzen zwiſchen diefem und dem Reiche ju ziehen, 
ſpäter mit einiger Beſorgnis ihr eigenes Werk betrachtet, und ſie 
haben dabei höchſtwahrſcheinlich Jo wie der Marſchall Soch gedacht, 
als er eines Tages die neue Karte Europas betrachtete, mit der 
Pfeife auf die deutſche Oftgrenze klopfte und ausrief: „Das ift eine 
recht erbärmliche Löſung geworden; hier wird der nächſte europäische 
Krieg Jeinen Ausgang nehmen!“ Auf die Frage, ob eine Ver- 
jöhnung unmöglich ſei, kann der Verfaſſer keine Antwort geben. 
Er läßt ſeine Darlegungen ausklingen mit den Worten: „Der Kampf 
iſt alles andere als akademiſch. Wenn auch die Polen an der Grenze 
mindeſtens zehnmal ſoviel Truppen haben als die Deutſchen, jo müſſen 
lie ſich doch gewaltig anſtrengen, um die Welt davon zu überzeugen, 
daß ſie nicht wegen der Waffengewalt, nicht wegen der Protektion 
Frankreichs, ſondern auf Grund der ihnen durch die Geſchichte zuge- 
wieſenen Ansprüche das Recht haben, dort zu ſtehen, wo ſie ſtehen. 
Aber, wie man weiß, ſind die Deutſchen bedachtſame — und deshalb 
mitunter unbequeme Geſchichtsſchreiber. — Das iſt in raſchen Sügen 
die Empfindungswelt, in der ſich zwei Völker an der umſtrittenſten 
Grenze der Welt befinden.“ 


Die „Viktoire“ für Neviſion des Verſailler Diktats. 

Die nationaliſtiſche „Viktoire“, die ſich ſchon einmal durch ihre 
Bemühungen für eine Reviſion des Verſailler Diktats und eine 
deutſch-franzöſiſche Verſtändigung hervorgetan hat, hat in allen Teilen 
der Stadt Paris große Plakate anbringen laſſen, in denen fie unter 


der Überſchrift „Deutſchland-Frankreich“ für eine RNeviſion 
des Verſailler Vertrages und ein deutſch-fran— 
j6jiſches Bündnis eintritt. In dem Aufruf heißt es u. a., daß 
die Franzoſen die fämtlichen deutſchen Forderungen, wie Rück - 
erſtattung der Kolonien, Aufhebung der Nepara⸗ 
tionen, Rückgabe des Saargebietes und gleiches 
NRüſtungsrecht für alle, erfüllen könnten bis auf diejenigen, 
die ſich auf die Abänderung der polniſchen Grenze be- 
ziehen, da dies Sache Polens ſei. (In Verſailles ſind die Grenzen 
ober durch einen Machtſpruch Frankreichs und ſeiner Verbündeten 
zuſtandegekommenl) Wenn Deutſchland dieſe Zugeſtändniſſe er- 
halte, ſo könne man mit Sicherheit annehmen, daß es den 
Frieden wünſche. Wenn ſich die franzöſiſche Regierung aber nicht 
zu der Neviſion des Verſfailler Vertrages bereit erkläre, Jo werde ſich 
die Weltkrije nur noch verſchlimmern und ſchließlich 
zu einer bolſchewiſtiſchen Überſchwemmung in ganz 
Curo pa führen. 
Moskau für Löſung der Memelfrage. 

„Der rote Stern“, das Moskauer Militärblatt der 
ruſſiſchen Armee, beſchäftigte ſich mit der Memelfrage. Das 
Blatt erklärt, daß die Schuld an der Beſetzung des Memelgebietes 
nicht Litauen, ſondern Frankreich trage, das daran 
interejjiert war, geſpaunte Beziehungen zwiſchen 
Deutſchland und Litauen zu ſchaffen. Die franzöſiſche Außen- 
politik ſei von dem Gedanken geleitet worden, daß, wenn man Litauen 
das deutſche Memelgebiet juſchanze, die litauiſche Regierung auf 
Wilna verzichten und ſich mit Polen ausſöhnen würde. Jetzt, wo die 
Memelfrage ſehr akut geworden ſei, ſei ſie nicht mehr nur eine Frage, 
die das deutſche und litauiſche Volk angehe, ſondern ſie ſei zu einem 
Weltproblem geworden. Das Moskauer Blatt meint, daß von 
dieſem Standpunkt aus und um den Frieden zu befeſtigen, Deut ſch⸗ 
land und Litauen allein, ohne Hilfe von anderen Mächten, 
die Memelfrage zu löſen verſuchen ſollten. Litauen müſſe 
wiſſen, daß eine friedliche Regelung mit Deutſchland zu größerem 
Nutzen führen würde, als eine andere Politik, deren Ausführung auf 
die Hilfe anderer Staaten aufgebaut ſein müßte. 

Die polniſchen Propagandazeitungen. 

Als Auswirkung der neuen Sparverordnungen der polniſchen Ne— 
gierung find die bedeutenden Staats zuſchüſſe Polens für 
Propagandazeitungen im Auslande Jo herabgeſetzt 
worden, daß dadurch eine Reihe derartiger Zeitungen ihr Erſcheinen 
einſtellen mußten. Am 27. Juni erſchien in Warſchau zum letzten Male 
das Propagandaorgan des polnifchen Auswärtigen Amtes in fran— 
zöſiſcher Sprache „Meſſager Polonais“. Am J. Juli hat auch 
das polniſche Propagandablatt in deutſcher Sprache in Danzig, die 
„Baltiſche Preſſe“, nach achtjähriger Subventionierung durch 
Warſchauer Regierungsſtellen als Tageszeitung aufgehört zu er- 
ſcheinen. Die „Baltiſche Preſſe“ wird wahrſcheinlich als Wochen- 
blatt in Warſchau neu herausgegeben werden. Serner hat die in 
Neuyork erſcheinende polniſche Monatsſchrift in engliſcher Sprache 
„Poland“ ihr Erſcheinen eingeſtellt. Während der Seit ihres 
jährigen Beſtehens hat dieſe Seitſchrift dem polnischen Staate 
120 Coo Dollar gekoftetl Etwa die gleiche Summe ſteuerten die pol- 
niſchen Organisationen in Amerika bei. 

In der gleichen Seit beginnt eine neue polniſche Propaganda- 
zeitſchrift zu erſcheinen: eine Cheaterzeitſchrift in franzöſiſcher Sprache 
in Warſchau, die ſich „Le Theatre en Pologne“ nennt. 
Dr. Alexander von Guttry, der bekannt wurde durch ſeine Ver- 
dienste um den deutſch-polniſchen Literaturaustauſch, iſt leitender Ne- 
dakteur des Blattes. 


Die Not der nationalen Minderheiten in Polen. 


Wie Grabjki ſich die Verfaſſung wünſcht. 


In Polen liebt man es, von der freiheitlichen Tradition und der 
vorbildlichen Toleran; des polniſchen Staates 
gegenüber den nationalen und konfeſſionellen Minderheiten 'zu ſprechen, 
namentlich dann, wenn ſich die internationale öffentlichkeit einmal mit 
den Minderheitenfragen im allgemeinen oder in Deutſchland und Polen 
im beſonderen befaßt. Da gibt es keinen polniſchen Politiker, ob er 
nun Außenminiſter, Wojewode oder Abgeordneter iſt, und keinen 
polnischen Zeitungsſchreiber von rechts oder von links, der in ſich oder 
ſeinen Zuhörern und Leſern den geringſten Zweifel an der traditio- 
nellen Coleran;z des polniſchen Volkes aufkommen läßt. Das Sonder- 
bare dabei iſt nur, daß es der Pole fertig bringt, ſein Verhalten 
auch noch dann als „tolerant“ zu bezeichnen, wenn es die übrige Welt 
als organisierten Cerror und mitleidsloſe Unterdrückung empfindet. 
Cinzuſehen, daß ein Unrecht auch dann noch ein Un- 
recht bleibt, wenn es jum „Wohle des polniſchen 
Volkes“ geſchieht — dazu fehlt ihm die notwen- 
dige Selbftkritik und der moraliſche Sinn. Nur Jo 
erklärt es ſich, daß dieſelben Leute, deren Endziel eingeſtandenermaßen 
die Ausrottung der fremdnationalen Volksteile iſt, ohne Scham Jo 
viel von der polniſchen Duldſamkeit ſprechen. 


Ju dieſen Männern mit der doppelten politiſchen Moral gehört der 
ehemalige Kultusminſter Stanislaus Grabfki, der im Schluß 
kapitel eines feiner Bücher die Umriſſe eines National- 
ftaates zeichnet, wie er den allgemein polniſchen und vor allem den 
nationaldemokratiſchen Wünfchen entſpricht: „Damit Polen wirklich ein 
Staat des polniſchen Volkes wird, iſt (nach Grabjki) folgendes nötig: 
daß in der Organiſation der Staats- und Selbſtverwaltungsbehörden 
konfeguent der Grundſatz durchgeführt wird, daß der Souverän 
Polens nicht die Allgemeinheit der Bevölkerung, 
noch viel weniger irgendeine politiſche oder militäriſche Kaſte ift, 
ſondern das polniſche Volk in feiner Heſamtheit ...“ Grabfki 
ſagt weiter: „Höher als die Rechte der gleichgültigen oder gar polen⸗ 
feindlichen Bevölkerung, die ſich zu einer anderen Nationalität be- 
kennt, ſtehen die politiſchen Rechte des polniſchen Volkes, das allein 
auf die Unverſehrtheit und die Machtſtellung Polens bedacht und 
zu Opfern bereit if.” Sum ver faſſungsrechtlich privile⸗ 
gierten polniſchen Volke gehören diejenigen, die 
ſich bei der Volkszählung zum Staate rechnen, ohne Kückſicht auf ihr 
Bekenntnis und ihre Mutterſprache, indem ſie ſich für die pol- 
niſche Sprache in den Schulen erklären und an 
polniſchen Vereinen, Verbänden und Genoſſen- 
ſchaften teilnehmen.“ Die übrigen ſind Staatsbürger 
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minderen Rechtes, die der Willkür der hundertprozentigen Polen 
ausgeſetzt lind. Weiter fordert Srabſki: „Nur das poluiſche 
Volk wählt den Staatspräſidenten; nur das 
polniſche Volk wählt das Oberhaus des Sejms zur 
ausschließlichen Kompetenz für Fragen der Außenpolitik, der 
Streitmacht Polens, der Organiſation der Verwal- 
tungsbehörden des Staates und der lokalen Selbſtverwaltungen 
der nationalen Erziehung.“ Auch für die Wahlen zum Unter- 
haus wird nach dem Vorſchlage Srabſkis das Wahlrecht der 
nationalen Minderheiten beſchränkt: In den Be⸗ 
zirken, in denen die Minderheiten die Hälfte oder mehr als die Hälfte 
der Geſamtbevölkerung ausmachen, „wählt die polniſche und ebenſo 
die nichtpolniſche Bevölkerung in geſonderten Gruppen, wobei unab— 
hängig von der zahlenmäßigen Stärke der polniſchen Bevölkerung zur 
nichtpolniſchen jede Gruppe einen Abgeordneten wählt“. Noch 
ſchärfer ſollen die nationalen Minderheiten in den Städten, 
in denen ſie die Mehrheit der Einwohner bilden, benachteiligt werden: 
Hier wählen die polnischen und nichtpolniſchen Volksteile gleichfalls 
in geſonderten Gruppen, wobei die polniſche Gruppe ſtets 
(alſo auch, wenn ſie nur einen geringen Bruchteil der Bevölkerung 
ausmacht!) drei Viertel und die nichtpolniſche ein 
Viertel der Stadtverordneten wählt“. In Landge— 
meinden fällt mindeſtens die Hälfte der Sitze in der 
SGemeinde verwaltung der polniſchen Ortsbevölke-⸗ 
rung zu (alſo wohl auch dann, wenn nur ein Pole unter jooo Nicht- 
polen wohntl). Zum Unterhaus ſoll nach der Anſicht des Herrn Grabſki 
jeder wählen dürfen und gewählt werden können; zum Oberhaus Joll 
jedoch das paſſive Wahlrecht nur den Perſonen zuſtehen, die eine 
mehrjährige Arbeit in lokalen Selbſtverwaltungen oder in den Vor— 
ſtänden von ſolchen Vereinen, Genoſſenſchaften, Verbänden nachweiſen 
können, die von der Wahlordnung näher zu bezeichnen ſind. — Die 
übrigen Vorſchläge Grabſkis zur Verfaſſungsreform ſind vom Stand— 
punkt der Minderheitenfrage von geringerem Intereſſe. 


Wenn irgendein Außenſeiter oder anormaler Geiſt dieſen Plan 
ausgedacht hätte, könnte man ihn zu den Akten legen und zur Tages- 
ordnung übergehen. So aber gehen die Vorſchläge von einem Manne 
aus, der ſchon einmal polniſcher Miniſter war und 
Ausſicht hat, es wieder zu werden. Grabjki ſteht mit 
ſolchen Plänen durchaus nicht allein. Sie find das Ver- 
faſſungsprogramm einer ftarken polniſchen Partei 
und ſtimmen mit den Xeformplänen überein, deren Verwirklichung 
der frühere Miniſterpräſident, Oberſt Slamwek, als eine 
Pflicht der Selbſterhaltung Polens als eines Nationalitätenſtaates 
hingeſtellt hat: Die verfaſſungsmäßigen Rechte der nationalen 
Minderheiten ſind zu beſchränken. 


Verſchärfte Gefängnis trafen im Pfadfinderprozef. 


Am 6. Juli verkündete der Vorſitzende des Straffenats des 
Appellationsgerichts in Poſen, Oberlandesgerichtsdirektor Wonſch, 
das Urteil im Jogenannten Pfadfinderproſeß in der Berufungs- 
inſtanz. Der Prozeß dauerte bekanntlich unter Ausſchluß der 
Öffentlichkeit vier Cage, und zwar vom 22. bis 25. Juni, und war 
dann auf den 6. Juli vertagt worden. Die Anklage war wegen Ge— 
heimbündelei und unbefugter Greuzüberſchreitung 
erfolgt. Das Gericht lehnte die Berufung ab und beſtätigte 
das Urteil der erſten Inſtanz, in der Dr. Burchard ju 
einer Gefängnisſtrafe von einem Jahr verurteilt wurde. 
In der Begründung jagt das Gericht, daß Studienrat Dr. Burchard 
in geheimen Beziehungen ju den deutſchen Pfadfindern geftanden 
und die Organisierung der deutſchen Jugend in Polen geheim vor- 
genommen habe. Aus dieſem Grunde werden dem Angeklagten auch 
mildernde Umſtände nicht zugebilligt. Bei den beiden anderen An- 
geklagten, denen unerlaubte Grenzüberſchreitung zum Vorwurf ge- 
macht wird, wurde die Strafe der erſten Inſtanz weſentlich erhöht. 
Mielke erhielt zehn Monate Gefängnis, während er in 
der erſten Inſtanz nur zu drei Monaten Gefängnis und 1200 Sloty 
Geldſtrafe verurteilt worden war; Preuß erhielt jetzt Jieben 
Monate Gefängnis; in der erſten Inſtanz war er zu drei 
Monaten Gefängnis und 400 Sloty Geldſtrafe verurteilt worden. 
Auch dieſen beiden Angeklagten wurden mildernde Umſtände ver- 
jagt. Rechtsanwalt Grjegorzemjki hat ſofort Repvijion beim 
höchſten Gericht in Warſchau angemeldet. — Es iſt höchſte Seit, daß 
die deutſchen Gerichte jetzt mit drakoniſchen Vergeltungs maß- 
nahmen gegen die Polen in Deutſchland vorgehen, die Beziehungen 
zu ſtaatspolniſchen Stellen und Verbänden unterhalten. 


Die „Deutſche Nundſchau“ in Bromberg ſchreibt zu dieſem neuen 
Gewalturteil u. a.: „Wir erkennen auch dieſes Urteil nicht an. 
Würden wir uns mit dem Urteil des Poſener Appelationsgerichtes 
für ſolidariſch erklären, jo würden wir ſehr gewichtige, legale Auße— 
rungen unſeres Bürgerrechtes verneinen. Wir würden angeſichts 
dieſes verſchärften Urteils darüber hinaus die polniſchen Pfadfinder 
in Deutſchland, die eine viel engere Verbindung mit ihren Konnatio= 
nalen in Polen unterhalten, und ſogar au militäriſchen Übungen auf 
polniſchem Staatsgebiet teilgenommen haben, weit ſchwererer Gefäng— 
nisſtrafen für würdig halten. Wir würden die ganze internationale 
Pfadfinder und Jugendbewegung aufs Schwerſte diskreditieren, und 
das kann — bei aller Achtung vor dem Staat und ſeinen Gerichten — 
niemand von uns verlangen.“ 
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Beamtenabbau in Oftoberfchlejien. 


Nach vorangegangenen, von dem Demobilmachungskommiſſar ge— 
nehmigten Kündigungen ſchieden am 1. Juli über 800 Ange- 
ſtellte aus der oſtoberſchleſiſchen Bergwerks- und 
Hütteninduſtrie aus. Die Betroffenen gehören zum größten 
Teil dem deutſchen Volkstum an. An ein auch nur teil- 
weiſes Unterkommen der vielfach nach jahrzehntelanger Arbeit auf 
die Straße Geſetzten in der weſtoberſchleſiſchen Induſtrie iſt leider nicht 
zu denken, doch iſt mit einer zahlreichen Abwanderung 
der Bedauernswerten nach Deutſchland zu rechnen, 
namentlich ſoweit auch Kündigungen ihrer induſtrieeigenen Wohnungen 
vorliegen. Auch zum 30. September ift wieder hunderten 
Induſtrieangeſtellten gekündigt worden, die ebenfalls 
überwiegend zum deutſchen Volkstum zählen. So iſt allein von der 
Friedenshütte (Konzern der Gleiwitzer Oberbedarf) 70d An— 
geſtellten das Kündigungsſchreiben zugegangen. Die Bleiſchar- 
leygrube (Gieſche-Harrtman) hat 15, die Hoheulohewerke 50, 
die BÖrz3o3omwitgrube (ebenfalls Hohenlohe) 31 Angeſtellten 
gekündigt. Swar wird auch hier wieder der Demobilmachungs— 
kommiſſar angerufen werden, doch iſt nicht damit zu rechnen, daß er 
ſich auf die Seite der deutſchen Beamten ſtellen wird. — In letter Seit 
ſind auch eine Reihe leitender deutſcher Direktoren aus den oſt— 
oberſchleſiſchen Induſtriewerken ausgeſchieden, ſo daß die leitenden 
Stellen mehr und mehr in nichtoberſchleſiſche, kongreß- oder galiziſch— 
polniſche Hände geraten. 

* 
Ein Spion für Polen — iſt kein Spion. 

In Lodz fand ein Beleidigungsprozeß gegen den Führer des 
Deutſchen Volksverbandes in Polen, R. Diſter⸗ 
heft, ſtatt. Kläger iſt der Sekretär des von Polen aufgeſtellten 
„Deutſchen Kultur- und Wirtſchaftsbundes“ in Lodz, 
Gebauer, dem Diſterheft in einer Verſammlung vorgeworfen 
hatte, daß er als Mitglied des Danziger Volkstages 
für Polen Spionage getrieben hätte. Daß das der Sall war, 
ſteht feſt. Der deutſch-ſozialiſtiſche Sejmabgeordnete Serbe wies 
nach, daß zwei Danziger Senatoren ihm von einem Parteibeſchluß 
Mitteilung gemacht hätten, wonach Gebauer, der Unabhängiger 
Sozialiſt war, wegen Spionage zugunſten Polens aus der Partei aus- 
geſtoßen wurde. Trotzdem erhielt Diſterheft! Monat Gefängnis. Die 
Begründung des Urteils ift lehrreich: „In der heutigen Seit nennen 
wir denjenigen Menſchen einen Spion, der von Fall zu Sall 
materieller Vorteile wegen demjenigen Staat, der ihn beſſer bezahlt, 
Kundſchafterdienſte leiſtet. Dagegen leiſten die kontraktmäßig an- 
geſtellten Leute des Kundſchafterdienſtes dem Staat einen ebenſo nütz- 
lichen Dienſt wie es 3. B. der militäriſche und diplomatische Dienft iſt. 
Selbft wenn Gebauer, obwohl er Deutſcher, Danziger Bürger, iſt, tat- 
ſächlich für den polniſchen Kundſchafterdienſt gearbeitet hätte, würde 
er doch den beleidigenden Namen eines Spions nicht verdienen, denn 
die diplomatiſchen Intereſſen Danzigs vertritt nach außen die Republik 
Polen, und Gebauer iſt Danziger Staatsbürger.“ (I) 


* 


Der Irredentift Obitz. 

Wie die polnische Preſſe mitteilt, wird im Schuljahr 93/2 den 
Poſten eines Oberaffiſtenten beim Lehrſtuhl für 
Soologie und Parafiten kunde an der tierärztlichen 
Fakultät der Warſchauer Univerjität Dr. Kurt Obitz 
übernehmen, der vom Preußiſchen Kultusminiſterium wegen hoch- 
verräteriſcher Umtriebe friſtlos aus dem preußiſchen Staatsdienst ent- 
fernt worden war. Obitz hatte bekanntlich einen Aſſiſtentenpoſten an 
der Tierärztlichen Hochſchule in Berlin inne. Die polniſche Preſſe 
kommentiert dieſe Vorgänge in folgender Weiſe: „Obitz iſt polniſcher. 
Abſtammung, und er hat in einer unter ſeiner formellen Redaktion 
ſtehenden maſuriſchen (2) Seitſchrift ein Gedicht veröffentlicht, das 
gefühlsmäßig an Polen gerichtet war. Dieſe Tatsache wurde vom 
Kultusminiſterium der ſozialiſtiſchen preußiſchen Regierung für aus- 
reichend gehalten, ihn feines wiſſenſchaftlichen Poſtens zu entheben. 
Ein Beſchluß des Senats der Warſchauer Univerſität eröffnet dem 
maſuriſchen Gelehrten die Möglichkeit wiſſenſchaftlicher Betätigung, 
die ihm in Deutſchland entzogen wurde.“ — Dieſes Gedicht im „Cech“ 
iſt nur der äußere Anlaß geweſen, der die Affäre Obitz endlich ins 
Rollen gebracht hat; es iſt aber nicht der eigentliche Grund zu ſeiner 
Entlaſſung aus dem Staatsdienſt geweſen. Dieſer Grund iſt vielmehr 
die ſeit langem beobachtete deutſchfeindliche Tätigkeit des Obitz in 
Organiſationen, wie dem irredentiſtiſche Hiele verfolgenden „Sentralrat 
des Maſurenbundes“ in Berlin. Im übrigen ſind die gegen Obitz 
erhobenen Vorwürfe durch die Catſache beſtätigt worden, daß das 
polniſche Kultusminiſterium ſich ſofort des vom Preußischen Kultus- 
miniſterium aus politiſchen Gründen entlajjenen Aſſiſtenten an- 
genommen hat. 


Die polniſchen Einreiſeviſen. 

polnifche Außenminiſterium ankündigt, ſollen die 
Konſulargebühren für die Erteilung eines &inreije- 
viſums nach Polen erhöht werden. Die Erhöhung kann 
allerdings bei Staaten, mit denen Polen ein gegenſeitiges Abkommen 
getroffen hat, nur mit deren Einwilligung durchgeführt werden. 


Wie das 
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Die Hilfe für den Offen. 


Gläubiger und Umſchuldungsſchuldner. 


Das Oberlandesgericht in Königsberg hat in letzter Inſtanz vor 
kurzem die Frage, ob ein Släubiger, welcher dem Ojtkommijfar 
gegenüber auf einen Ceil ſeiner Forderung gegen den zu 
Janierenden Schuidner verzichtet hat, trotzdem ſeine ganze 
Sorderung geltend machen kann, mit folgender Begründung 
verneint. Der zwiſchen Gläubiger und Schuldner geſchloſfene Er- 
laßvertrag iſt kein Scheingeſchäft, da die ſeitens des Schuldners mit 
der Abwicklung der Sanierungsverhandlungen betraute Bank von dem 
Scheincharakter der Erlaßerklärung des Gläubigers keine Kenntnis 
gehabt hat und die Kenntnis des Schuldners in ſolchen Fällen nicht 
in Betracht kommt. 


Der Gläubiger kann die für ihn ungünſtige Wirkung des Erlaß 


vertrages nicht dadurch beſeitigen, daß er ſich auf die mit ſeinem 
Schuldner heimlich getroffene Abrede über das Beſtehen- 
bleiben der ganzen Forderung beruft. Denn dieſe Abrede verjtößt 
gegen die guten Sitten und iſt deshalb gemäß § 138 BGB. 
nichtig. Dieſe Geſetzesbeſtimmung verſagt die rechtliche Wirkfamkeit 
nicht nur allen Geſchäften, welche dem Anſtandsgefühl aller billig 
und gerecht denkenden Volksgenoſſen widersprechen, ſondern allgemein 
ſolchen Geſchäften, deren rechtliche Anerkennung mit einem 
guten ſozialen Suftande unvereinbar iſt. In dieſem 
Sinne muß auch das Abkommen des Schuldners mit dem Gläubiger, 
daß dieſer nach außen hin zur Herbeiführung der Sanierung einen 
Forderungsnachlaß erklären ſolle, hinterher aber trotzdem volle Be- 
friedigung verlangen dürfe, als unlauter, unjozial und im Sinne des 
$ 138 B B. unfſittlich angeſehen werden. Die Umſchuldungsaktion 
iſt vom ganzen Volke in einer Seit höchſter wirtſchaftlicher Not be— 
ſchloſſen worden und wird unter Anſtrengung aller wirtſchaftlichen 
Kräfte durchgeführt. Maßnahmen der geſchilderten Art ſind geeignet, 
die Geſamtaktion aufs höchſte zu gefährden. 

Da die Nichtigkeit eine urſprüngliche und abſolute iſt, welche 
ohne weiteres von jedermann und in jeder Form geltend gemacht 
werden kann, kann ſich auch der Schuldner auf ſie be- 
rufen, obwohl er ſelbſt dem Oſtkommiſſar gegenüber argliſtig ge- 
handelt hat. 


Hilfe für den Hafen von Königsberg. 

Die Abſchnürung Oſtpreußens durch den polniſchen Korridor hat es 
mit ſich gebracht, daß der Seeweg heute die einzige Verbindung der ab- 
getrennten Provinz mit dem Mutterlande darſtellt, bei der fremdes 
Hoheitsgebiet nicht berührt zu werden braucht. Ihm kommt daher eine 
gegenüber der Vorkriegszeit beträchtlich geſteigerte Bedeutung zu. In 
Erkenntnis dieſer Tatjache iſt die Stadt Königsberg (Pr.) 
frühzeitig mit Catkraft daran gegangen, den im Kriege begonnenen 
Hafenausbau in der Nachkriegszeit fortzufegen und den Hafen auf 
eine erhebliche Verkehrsſteigerung einzurichten. 
Preußen unterſtützte dieſen Ausbau durch Gewährung von Bei- 
hilfen im Seſamtbetrage von etwas Mill. AM. Das 
Reich vertiefte den Königsberger Seekanal auf Seeſchiffs- 
tiefe, ſo daß eine recht weſentliche Verbeſſerung der Verkehrs— 
verhältniſſe eintrat. Dieſe Maßnahmen trugen dazu bei, daß der 
Königsberger Hafen im letzten Jahre ſeinen Vorkriegsumſchlag über- 


ſchreiten konnte, trotzdem das Tranſitgeſchäftmit Rußland, 
das in der Vorkriegszeit die Hauptſtärke des Hafens ausmachte, bis— 
her infolge der veränderten politiſchen Verhältniſſe noch nicht 
wieder in Gang gekommen iſt und trotzdem die Häfen der 
neugeſchaffenen Ojtjeeftaaten nach Kräften bemüht find durch Hafen- 
ausbau und Werbemittel aller Art den Verkehr an ſich ju ziehen. 

Oer Betrieb und die Einrichtungen des Hafens in Königsberg, ins- 
beſondere aber der Kapitaldienſt für die zu Hafenbauzwecken auf- 
genommenen Anleihen bedeutete fortlaufend eine ſchwere Be- 
laſtung für die Finanzen der Stadt Königsberg. Hier 
iſt jetzt Abhilfe geſchaffen worden: Die zwiſchen der preußiſchen Re- 
gierung und der Stadtverwaltung Königsberg über die Gründung 
einer Hafengemeinſchaft geführten Verhandlungen haben 
nunmehr zu einem poſitiven Ergebnis geführt. Mit Wirkung vom 
1. April d. J. ab iſt der preußiſche Staat mit der Stadt 
Königsberg eine Betriebsgemeinſchaft für den 
Königsberger Hafen eingegangen. Urſprünglich hatte die 
Stadt Königsberg die Gründung einer Eigentumsgeſellſchaft, ähnlich 
wie es bei der Stettiner Hafengeſellſchaft, wo die Stadt Stettin und 
der preußiſche Staat als Geſellſchafter auftreten, angeregt, konnte aber 
mit ihren Wünſchen angeſichts der angeſpannten Finanzlage Preußens 
nicht durchdringen. Der preußiſche Staat beteiligt ſich 
an den Betriebskoften in der Weiſe, daß er im Falle eines 
Defizits die Hälfte der Unterbilanz auf ſeinen Anteil 
übernimmt; es iſt aber eine Höchſtgrenze für die Su- 
ſchußbeteiligung des preußiſchen Staates vereinbart 
worden, und zwar leiſtet Preußen Zuſchüſſe nur bis zu einer Höhe 
von 475000 AM. Es iſt hervorzuheben, daß dieſe Maßnahme 
wieder unter die Oſthilfe fällt. 


Induſtriebankvertreter bei den Landſtellen. 


Durch eine Korreſpondenz wird bekannt, daß die Bank für 
deutſche Induſtrieobligationen ſich bei den fünf 
Landſtellen des engeren Oſthilfegebietes eigene DBertre- 
tungen einrichten will. Es heißt, daß die Induſtriebank nicht 
auf eine Prüfung der Vorarbeiten der einzelnen Landſtellen verzichten 
könne. Sogar die Perſonen, die die öntereſſen der önduſtriebank 
wahrnehmen ſollen, ſind ſchon bekannt: bei der Landſtelle Königsberg 
iſt es Gutsbeſitzer Rasmuſſen-Bonne, in Schneidemühl Bankdirektor 
Marrien, in Köslin Hoffmann-Lüth, in Breslau der Syndikus der 
Generallandſchaft, Dr. Götz, und in Oppeln ein Sohn des jetzigen 
preußiſchen Landwirtſchaftsminiſters Dr. Steiger. 

* 


Studenten als Fremdenführer. 


Der Werkjtudent iſt ſeit langem eine alltägliche Erſcheinung ge- 
worden. Den auf Nebenbeſchäftigung angewieſenen Studenten 
der Königsberger Univerſität wird jetzt eine angeſichts der 
Beſchränkung der bisherigen Verdienſtmöglichkeiten gern wahr— 
genommene neue Verdienſtquelle erſchloſſen. Unbemittelte Studierende 
bildet man jetzt theoretiſch als Fremdenführer durch die Provinz 
Oſtpreußen aus, bevorzugt allerdings dabei ſolche, die eine Fremd— 
ſprache beherrſchen, und verlangt, daß die Anwärter ſchon einige 
Semeſter in Königsberg verbracht haben und Oſtpreußen gut kennen. 


| Aufwertung deutſcher Vermögen in Polen. | 


Bekr. Pfandbriefe der deutſchen Pfandbriefanſtalt, 
Sitz Berlin. 


Laut Bekanntmachung im Reichsanzeiger vom 30. Juni 1931 wird 
aus der Pfandbrieftilgungsmaſſe der Anſtalt eine erſte Teilausfchüttung 
von 3,25 v. H. in bar ab 1. Juli d. J. zur Auszahlung gelangen. Wir 
ſtellen allen, die ſich im Beſitz von Pfandbriefen dieſer Anſtalt be— 
finden, anheim, dieſe (Mäntel und Sinsſcheinbogen) zwecks Abſtempelung 
an die deutſche Pfandbriefanſtalt, Berlin WS, Mohrenſtr. 7/8, ein- 
zuſenden. Die Pfandbriefanſtalt iſt bereit, die eingereichten Pfand- 
briefe, die nach Abſtempelung noch für die weiteren Sahlungen gültig 
bleiben, bis zur vollſtändigen Auszahlung gegen Erteilung einer 
Quittung in Gewahrſam zu behalten, bzw. werden ſie unter Abzug der 
Portoauslagen zurückgeſandt. 


Die Beratungsſtelle des Deutſchen Oftbundes für die 
Aufwertung deutſcher Vermögen in Polen. v. L. 


— Entihädigungswefen, — 


Emigrankenſteuer. 
Bekanntlich iſt die Emigrantenſteuer ſchon vor Jahren auf Erſuchen 
vieler Intereſſenten für diefe durch unfere Aufwertungsabteilung zur 
Anmeldung gebracht worden. Wir haben uns daher pflichtgemaß au 


dieſe Auftraggeber mit einem Rundſchreiben gewandt und darin von 
der Sachlage Kenntnis gegeben, daß die Reichsregierung jetzt eine 
Regelung der Abwanderungsſteuer durch Zahlung von 55 bis 60 0,9. 
des Goldwertes vornehmen will. Von dieſem Nundſchreiben iſt ein 
ſehr großer Ceil unbeſtellbar zurückgekommen, in der Hauptſache des- 
halb, weil der Adreſſat inzwiſchen, unbekannt wohin, verzogen iſt. 
Wir geben daher allen denjenigen, welche ſich damals an uns gewandt, 
ihre Adreſſe geändert und deshalb das Nundſchreiben nicht erhalten 
haben, aber auch den Erben ſchon verſtorbener Mitglieder hierdurch 
Gelegenheit, ſich wegen weiterer Erledigung ſchleunigſt an uns zu 
wenden (BVerlin- Charlottenburg 2, Hardenbergſtr. 43), es ſei denn, 
daß ſie ſelbſt oder durch andere Stellen, 3. B. durch die Ortsgruppen, 
die Verfolgung ihres Anfpruchs aufgenommen haben. Die Orts- 
gruppen ſind hierüber unterrichtet (ogl. „Oſtland“ Nr. 24 vom 
12. Juni 1931 S. 283). 


Siedlungs- und Wohnungsweſen. 


Neue Oſtbund⸗ Siedlung. 


Die Gemeinnützige Siedlungsgeſellſchaft Deutſcher Oſtbund m. b. H. 
in Verlin-Charlottenburg 2, Hardenbergſtr. 43, hat am 1. Juli d. J. 
die Staatsdomäne Groß-Saſtrow, Kreis Grimmen. (Pommern), un- 
mittelbar angrenzend an das von der Geſellſchaft im vorigen Jahr be= 
reits beſiedelte Sut Klein-Saſtrow übernommen. Es werden dort 
Bauernſtellen von 50—79 Morgen, Ninderſpannſtellen von etwa 
30 Morgen und ebenſolchen von 25 Morgen Land und erweiterte 
Arbeiterſtellen von 55 Morgen ausgelegt. Im ganzen etwa 52 Stellen. 


%%% %%% %%% %%% %%% %%% 


Der Acker iſt erſtklaſſig und eignet ſich zum Weizen- und Rübenbau. 
Es iſt beabſichtigt, ſpäter die beiden Güter zu einer großen Siedler— 
gemeinde zu verſchmelzen. Vielleicht kann auch ſchon ein Teil der Stellen 
im Spätherbſt d. J. abgegeben werden. 


— Bundesnachrichten. 


Kalenderbeſtellungen. 


Da der Oſtdeutſche Heimatkalender in ſeiner Herſtellung bereits 
weit vorgeſchritten iſt, ſo daß er im September herauskommen und 
damit als einer der erſten deutſchen Kalender erſcheinen kann, er— 
bitten wir dringend baldige Beſtellungen. Ebenſo bitten wir noch— 
mals um Aufgabe von Anzeigen, wobei wir bemerken, daß Orts- 
gruppen die übliche Vermittlungsgebühr erhalten. Im Buchhandel 
koſtet der Kalender wie ſonſt 1,50 M.; für unſere Mitglieder und 
„Oſtland“-Leſer tritt der ermäßigte Preis von 1,20 M. ein, der ſich 
bei Sammelbeſtellungen ermäßigt. Von 100 Stück ab koſtet der 
Kalender, der wieder in beſter Ausſtattung und mit zahlreichen 
Bildern erſcheinen wird, nur noch 70 Pf. je Stück. 


— Aus der Bundesarbeit. — 


Berfammlungskalender. 


Frauengruppe Berlin-Oft: Suſammenkunft am Mittwoch, 15. Juli, 
15 Uhr, in Wuhlheide, Gartenlokal Lindenpark, Inh. Bruckner. 
Ortsgruppe Berlin-Süd: Die nächſte Monatsverſammlung findet 
erſt wieder am Montag, 10. Auguſt, in der Berliner Kindl- Brauerei 
ftatt. Im Monat Juli fällt die ee der Ferien wegen aus. 


Landesverband Berlin- Brandenburg. 


Ortsgruppe Erkner. In der Monatsverſammlung am 9. Juni im 
Lokal Behle in Woltersdorf begrüßte der J. Vorſitzende, Herr 
Sorftmann, insbejondere die Lehrerin i. N. Frl. Plinſch aus 
Woltersdorf, die am 31. Mai ihren 75. Geburtstag hatte feiern 
können, und Herrn Konrektor Vater aus Friedrichshagen. Die 
Führerin der Frauengruppe, Frl. E. Kampe, und Herr Konrektor 
Vater berichteten eingehend über den Verlauf des Muttertages 
in Hirſchgarten. Frau Schade berichtete über die Jugendgruppe 
Erkner und den Ausflug nach Schöneiche; ſie bat am Schluß um Unter— 


ſtützung der Jungſchararbeit. Herr Vater gab bekannt, daß einzelnen 


Ortsgruppen 20 M. ſowie Bücher und Mufikinftrumente zur Ver— 
fügung geſtellt würden. Meldungen dieſerhalb ſeien an Herrn Lehrer 
Bade zu richten. Herr Sorſtmann gab die Einladung des Männer- 
chors „Deutfcher Sang“ zum 13. Juni d. J. in Woltersdorf bekannt. 
Nach der Aufnahme von zwei neuen Mitgliedern in die Ortsgruppe 
gab Herr Forſtmann bekannt, daß dem Verein vom Kuffhäuſerbund 
eine Fahne mit hiſtoriſcher Vergangenheit angeboten worden ſei, über 
deren Erwerb noch beſchloſſen werden müſſe. Herr Vater ſprach 
dann über die Tätigkeit des Herrn Präſ. Ginſchel beſonders im Slücht- 
lingslager zu Schneidemühl und in der Frage der Smigrantenſteuer. 
Nachdem noch eine geplante Dampferfahrt und andere Sragen be— 
ſprochen und eine Sammlung für die Heimatjpende veranſtaltet worden 
waren, wurde die Verſammlung geſchloſſen. 
Landesverband Oſtmark. 

Die Ortsgruppe Croſſen (Oder) hielt am 27. Juni ihre Mitglieder- 
verſammlung ab, zu der auch die hieſigen Mitglieder des Vereins für 
das Deutſchtum im Ausland geladen und erſchienen waren. Studien- 
rat Beheim- Schwarzbach, Vorſitzender beider Ortsgruppen, 


wies in feiner Anſprache auf die gemeinſamen, überparteilichen Ziele 


beider Bundesgruppen hin, deren Sache es insbeſondere ſei, das 
Deutſchtum im In- und Auslande zu pflegen und zu unterſtützen. Ein 
oſtmärkiſcher Schüler brachte das Gedicht „Zerjprengter Bismarck— 
turm in Bromberg“ von Staiz Lüdtke, eine oſtmärk. Schülerin das von 
Herybert Menzel „Der Grenzmark Poſen-Weſtpreußen“ gewidmete 
Gedicht zu Gehör. Studienrat Dr. Bornitz hielt einen Vortrag in 
großen, anschaulich gefügten Umriſſen über die Geſchichte des deutſchen 
Oftens, der urſprünglich von Germanen beſiedelt war. Durch die 
Völkerwanderung wurde der Often von Slaven überſchwemmt und die 
germaniſchen Siedlungen großenteils weggejpült. Erſt um das 12. Jahr- 
hundert begann man bewußt mit der Nückbeſiedlung des Stammlandes, 
und zwar mit dem Elbe-Oderland, dem Ordens- und dem Baltenland. 
Im Elbe-Oderland gingen Städte- und Kloſtergründungen und kräftige 
Bauernbeſiedlung Hand in Hand, während im Ordensland die Bauern— 
bewegung erſt ſpäter einſetzte und im Baltenland ganz unterblieb. 
Zum Schluß folgerte der Vortragende als Warnung und Lehre ju— 
gleich, daß nur durch Zuſammenwirken aller Volksſchichten und Stände 
im vaterländiſchen Sinn Erfolge erzielt werden können. — Nach 
einigen, von Jungens und Mädels vorgeführten Volkstänzen und einem 
flottgeſpielten heiteren Einakter fand die Zusammenkunft 5 N 
J. P. 


Die Ortsgruppen Landsberg, Friedeberg, Drieſen, Altkarbe und 
Woldenberg veranftalteten im Ausflugsort „Waldschenke“ bei Gurkom 
ein- Treffen, an dem mehr als 200 Oftmärker und ſehr viele andere 
Säfte teilnahmen. Der Vorſitzende des Vereins der Poſener, Oſt— 


und Weſtpreußen, Direktor Cettenborn, Landsberg, begann ſeine 
Begrüßungsworte mit einem Oſtmarkenlied von Dr. Paul Petras, 
früherer Schriftleiter am Graudenzer „Geſelligen“, dann in Konitz und 
zuletzt am „Hambuger Sremdenblatt“ in Hamburg tätig. Redner ge— 
dachte der gegenwärtigen ſchwierigen Lage des Deutſchen Reiches, der 
Aißgunſt Polens und ſchloß mit dem Schlußvers des Gedichtes von 
Petras: „Deutſche Oſtmark halte ftand, hoff’ aufs große Vaterland.“ 
Verſchönt wurde die Feier durch Vorträge vaterländiſcher Lieder des 
Männergejangvereins „Eintracht“-Friedeberg. Dieſer Verein hat den 
„Tag des Liedes“ vortrefflich benutzt, um zunächſt im Park zu Stiede- 
berg, dann in Birkholz und in Altenfließ zahlreiche Suhörer durch 
ſeine gut vorgetragenen Lieder zu erfreuen und ſich dann auch gern 
in gleicher Weiſe in den Dienſt der Oſtbundſache geſtellt; Dank ihm 
dafür. Volkslieder des gemiſchten Chors der Ortsgruppe Landsberg, 
die auch auf dem großen Waldplatze recht gut klangen, umrahmten 
die Seſtanſprache von Frau Eliſabeth Arndt Landsberg über „Die 
Kulturgüter des deutſchen Volkes“. Bei des Oſtmärkers ſtändigen 
Rückerinnerungen an ſeine frühere Heimat in Poſen und Weſtpreußen 
ſei es nicht nur das Land als ſolches, welches er liebe und nicht 
vergeſſen könne, ſondern in hohem Maße auch die Kulturgüter, die 
Geiſt, Wille, Arbeitſamkeit und Tatkraft der Deutſchen geſchaffen 
haben. Das Deutſchtum bei den vielen Millionen verſprengter 
Deutſcher in fremden Wirtsvölkern zu erhalten, ſei die wichtigſte 
und vornehmſte Aufgabe aller ehemaligen und auch der jetzigen Oſt— 
märker. Reicher Beifall wurde der Nednerin zuteil. Nach einem 
Schlußgeſang des gemiſchten Chors wurden Waldjpaziergänge in 
Gruppen unternommen, während in ſpäterer Stunde nochmals die ver— 
einigten Männerchöre von Friedeberg und Gürkow, über 60 Sänger, 
ihre Lieder erklingen ließen. 


Landesverband Niederſchleſien. 


Die Ortsgruppe Liegnitz hielt am 9. Juni in der Braukommune 
ihre Monatsverſammlung ab, in der einleitend der 2. Vorſitzende, 
Polizeikommiſſar i. R. Migge, in ehrenden Worten des verſtorbenen 
Sahlmeiſters Kaſpoty- Glogau gedachte. M. berichtete ſodann 
über den Verlauf der Vertreterverſammlung des Landesverbandes, 
über den Stand der Schlußentſchädigung, den Kurs der Reichsſchuld— 
buchforderungen und über die vorausſichtliche Entſchädigung der 
Emigrantenſteuer. Ferner wurde beſchloſſen, die Monatsverſamm— 
lung im Juli ausfallen zu laſſen und das VBeratungsbüro im Juli nur 
an jedem Freitag von 10 bis 12 Uhr offen zu halten. Von der von 
der hieſigen Schützengilde eingegangenen Einladung zum Soojährigen 
Jubiläum wurde ebenfalls Kenntnis gegeben, desgleichen von der 
Stiftung einer Ehrengabe. Anſchließend an den geſchäftlichen Teil 
hielt Herr Diplom-Volkswirt Müller einen Vortrag über die Welt— 
wirtſchaftskriſe, welchen die Verſammlung durch reges Intereſſe und 
reichen Beifall lohnte. , 

Landesverband Schleſien. 


Die Ortsgruppe Breslau hielt in ihrem Vereinslokal „Vinzenz— 
haus“ am 18. ihre gut beſuchte Juniverſammlung ab. Der Vor— 
ſitzende, Rechtsanwalt Stenzel, wies in Erledigung geſchäftlicher 
Sachen auf den Stand der Emigrantenſteuer- Angelegenheit hin, ferner 
gab er wichtige Stellen aus der Notverordnung vom 6. Juni bekannt. 
Es kam dann die Beſtelliſte für den Heimatkalender 1932 in Umlauf. 
Auf den Wert dieſes prächtigen Werkes hinzuweiſen, erübrige ſich, 
da ihn alle Leſer kennen. Die Verſammlung erhielt anſchließend 
Kenntnis von einer Einladung der Ortsgruppe „Glückauf“ der 
oberſchleſiſchen Heimatverbände. Der Schriftführer, Oberpoſtſekretär 
Neumann, empfahl rege Teilnahme an der Fahnenweihe der Ober- 
ſchleſier im Schießwerder, da dieſe bei den größeren Veranſtaltungen 
der Oſtbundgruppe noch nie gefehlt hätten. Herr Neumann bat ein 
dringlichſt, für den Oſtbund zu werben, jeder in ſeinem Bekannten 
kreife. Bekanntlich ſei dieſe Art von Werbung die wirkſamſte. Er 
hoffe, daß die Zeit nicht fernliege, in der alle kleineren Heimatgruppen 
(Landsmannſchaften) in dem großen Oſtbunde aufgehen würden. — 
Der dann folgende Bericht des Leiters der hieſigen Spar- und Dar— 
lehnskaſſe „Deutſcher Oftbund“ zeigte, daß die Kaſſe auf geſunder 
Grundlage aufgebaut iſt. Jeder in unjeren Reihen ſolle — ſoweit er 
es kann — feinen Spargroſchen unjerer in jeder Beziehung vertrauens- 
würdigen Sparkaſſe zuführen. Er trägt dazu bei, daß der Sinsſatz für 
Darlehen gemindert werden könne, erhält aber dennoch ſeine Einlagen 
gut verzinſt. Der Vorſitzende ſchloß um 22 Uhr die Verſammlung mit 
der Bekanntgabe, daß die nächſte am 20. Auguſt ſtattfindet. 


Landesverband Vorpommern. 


Die Ortsgruppe Stettin hielt. um die Auswirkungen der Notver- 
ordnung für die Verdrängten zu bejprechen, eine außerordentliche Mit- 
gliederverſammlung ab, die wegen der Bedeutung des Verhandlungs- 
ſtoffes einen guten Beſuch aufwies. Der J. Vorſitzende, Stadtbau⸗ 
inpektor Oskar Schmidt, erſtattete an Hand der Nundſchreiben 
der Berliner Zentrale Bericht über die neue Lage im Entjchädigungs- 
weſen: Ausſchlußfriſt, Emigrantenfteuer. Auch die Frage der Unter- 
bringung verdrängter Arbeiter, Handwerker und Angeſtellter wurde 
erörtert. Dieſe haben durch ihren längeren Aufenthalt in Stettin hier 
ſchon lange das Bürgerrecht erworben. Parteipolitiſche Befürchtungen, 
wie ſie bereits laut wurden, ſind grundlos, da der Deutſche Oſtbund 
an kein Parteiprogramm gebunden iſt und auch nicht irgendeiner 
Partei Geſolgſchaft leiſtet. Möglichkeiten gegenſeitiger Hilfe für die 


TS %%% 


jelbftändigen Handwerker und Kaufleute wurden ebenfalls beraten. — 
über die Arbeit der Frauengruppe Jprach deren Vorſitzende, Frau 
Engelmann. Einer harmoniſch verlaufenen Dampferfahrt nach der 
Gartzer Schrey ſoll im Auguſt eine weitere nach einem Haffbad folgen. 
Auch ſind die Vorarbeiten für das Weihnachtsfeſt bereits eingeleitet, 
um minderbemittelten Verdrängten wieder helfen zu können. 


Landesverband Oſtpreußen. 

Ortsgruppe Königsberg i. Pr. Die Sitzung der Ortsgruppe am 
27. Juni war eine Sitzung verſchiedener Ehrungen. Der Vorſitzende, 
Pfarrer Willigmann, begrüßte zunächſt den Vorſitzenden unſeres 
Landesverbandes, Dr. Nuprecht, jetzt Bürgermeiſter in Zinten, und die 
Vertreter anderer Ortsgruppen. Darauf wurde das Andenken zweier 
in den letzten Lagen verjtorbener Mitglieder, Bäckermeiſter Wilms 
und Frl. Emma Kuske, durch Erheben von den Plätzen geehrt. Nach 
einigen geſchäftlichen Mitteilungen richtete Pfarrer Willigmann an 
Dr. Ruprecht dankbare Worte für feine langjährige, aufopfernde 
Tätigkeit als Vorſitzender des Landesverbandes und Leiter der Be— 
ratungsſtelle. Als Seichen des Dankes überreichte er dem Scheidenden, 
der den Vorſitz des Landesverbandes noch weiter führt, ein von den 
Ortsgruppen geſtiftetes Bild vom Königsberger Schloß in einem kunſt— 
vollen Bernſteinrahmen. Herr Dr. Ruprecht dankte für die über- 
raſchende Ehrung, gelobte, dem Oſtbund weiter ſeine Kräfte treu zu 
opfern, und ſchloß mit dem Wunſche, daß die Seit bald kommen möge, 
die uns das Verlorene wiedergibt. Mit anerkennenden Worten über— 
reichte ſodann Pfarrer Willigmann an die Mitglieder der Ortsgruppe 


Hermann Sorn, Wilhelm Kelm die Chrenurkunden, ſowie Treu 


nadeln für zehnjährige Mitgliedſchaft an Frau Minna Munkelt, 
Frau Lotte Hardt und Frau Gertrud Poenzer und an die Herren 
Hermann Zorn, Wilhelm Kelm, Georg Boenheim, Wilhelm 
Meyer, Franz Benſing. Dr. Ruprecht ehrte die Herren Max 
Schul;z-Siſchhauſen, Karl Sauer-Naſtenburg und Emil Piefke- 
Bertaswalde durch Überreichung der Ehrenurkunde des Landesver— 
bandes und den Kaſſierer der Ortsgruppe Trempen, Schornſteinfeger— 
meiſter Seep durch Aushändigung der CTreunadel. 


Landesverband Rheinland- Weſftfalen. 

Die Ortsgruppe Gladbeck i. W. hielt am 28. Juni eine ſehr gut be- 
ſuchte Verſammlung ab, in der nach Begrüßungsworten der 1. Vor- 
ſitzende, Herr Primas, dem Mitglied Herrn Karl Krauſe herz— 
lichen Dank für die prachtvolle Malerei der Städtewappen ſagte. 
Lehrer Tiedemann, Jugendleiter der Ortsgruppe und des Landes- 
verbandes Rheinland und Woſtfalen, berichtete über die in Angriff zu 
nehmende Jugendardeit innerhalb des Landesverbandes und der Orts- 
gruppe. Er fand hierfür dankbare Suhörer. Die Verſammlung be- 
ſchloß, am 2. Auguſt einen Ausflug zu unternehmen. Desgleichen wurde 
beſchloſſen, im September einen Theaterabend zu veranſtalten. Herrn 
Eduard Selm wurde für zehnjährige Mitgliedſchaft die Treunadel 
überreicht. ö 

Landesverband für beide Mecklenburg. 
Kundgebung des deutſchen Oſtbundes in Schwerin. 


Der Landesverband veranſtaltete am 6. Juli in Schwerin eine Kund- 
gebung für den bedrohten Oſten. Die beiden Säle des Kinoreſtaurants 
waren dicht beſetzt. Der unterhaltende Teil des Abends beſtand in 
einem von Frl. Behrendt (Schwerin) vortrefflich zum Vortrag 
gebrachten Oſtmark-Prolog, in guten Rezitationen heimatlicher Ge- 
dichte von Dr. Lüdtke durch Herrn Scheurig (Schwerin), in 
Heimatliedern der Geſangsabteilung des Krieger- und Militärvereins 
(Schwerin) und in Muſikweiſen eines Inſtrumental-Quintetts. Der 
Landesverbandsvorſitzende, Herr Nalewapa, begrüßte die Gäſte, 
voran zunächſt Miniſterpräſident Sſchenburg als Vertreter der 
Landesregierung, der die Oſtmark aus eigenem Erleben heraus kenne 
und ihr vollſtes Verſtändnis und Anteilnahme entgegenbringe. Weiter 
waren vertreten der Nat der Stadt durch Oberbaurat Namſpeck 
und Mitgliedern der Stadtoerordnetenverſammlung, Herrn Reichsbahn— 
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rat Gaih von der Eiſenbahndirektion Schwerin, Oberpoftrat Henſel 
von der Oberpoſtdirektion Schwerin, Oberregierungsrat Lemm vom 
Landesfinanzamt Mecklenburg-Lübeck, Geſchäftsführer Barnewütz 
von der Mecklenburgiſchen Siedelungsgeſellſchaft, der Landesverband 
Mecklenburgiſcher Mittelſchullehrer, der Schweriner Lehrerberein, die 
Schweriner Kaufmannſchaft und Angehörige von Handwerk und Ge- 
werbe, der Deutſche Offizier -Bund und der Schweriner Sitherklub u. a. 
Der Leiter der Neichszentrale für Heimatdienſt, Dr. Vogelmann 
(Schwerin) und mehrere Landesverbände übermittelten ſchriftliche 
Glückwünſche. Von den vertretenen Ortsvereinen zeichneten ſich 
Noſtock, Wismar, Güſtrow, Gadebuſch, Ludwigsluſt und Waren durch 
beſondere Stärke aus. Der Vorſitzende begrüßte ſchließlich beſonders 
herzlich den Bundespräſidenten Gebeimrat Schmid (Berlin). Darauf 
ſprach Miniſterpräſident Sſchenburg: Er Jelbft habe 14 Jahre 
im Often gelebt, die Leidenszeit der Bevölkerung am eigenen Leibe 
verjpürt und an dem Befreiungswerk nach Kräften mitgeholfen. Als die 
Abſtimmung nahte, hätte auch ihn die Sorge bedrückt, der Erfolg der 
Abſtimmung ſei für ihn wie für alle zu einem denkwürdigen Erlebnis 
geworden, aber dann in der Folgezeit auch wiederum zu einer bitteren 
Enttäuſchung über die Grenzverjtümmelung. Den gleichen Widerhall 
für die Oftmark habe dann bei ihm die Tätigkeit des Oſtbundes ge- 
funden, dem er bei ſeinem zehnjährigen Beſtehen vollen Erfolg wünſche 
und in deſſen Sinne er hoffe, daß das Land, das einſt deutſch geweſen 
iſt, wieder deutſch wird. Den Ausführungen folgte langanhaltender 
Beifall. „Vergangenheit und Sukunft des deutſchen Oſtens“ lautete das 
Thema, das Herr Geheimrat Schmid im Anſchluß hieran behandelte. 
Die Oſtmark, aus der etwa eine Million Menſchen vertrieben wurden, 
bildete für das Deutſche Reich einen ganz beſonders wertvollen Be— 
Jtandteil, deſſen Verluſt entſprechend ſchwer empfunden werde. Der 
ſchwere Nückſchlag, den die deutſche Oſtbewegung in Verſailles er- 
fahren habe, dürfe uns nicht entmutigen. Denn das deutſche Volk 
habe ſolche Schickſalsſchläge, die feine Arbeit im Oſten völlig zu zer— 
ſtören drohten, ſchon mehrmals erlebt; immer aber ſei wieder eine 
neue deutſche Welle nach Oſten vorgebrochen, immer wieder habe das 
deutſche Volk innere Kraft und Kultur- und Koloniſationswillen 
genug beſeſſen, um das alte Germanenland im Oſten von neuem zu 
erwerben. Daß auch nach Verſailles das entriſſene Oſtland für unſer 
Volk nicht für immer verloren iſt, das habe die geſunde, am Boden 
feſthaltende Kraft der deutschen Siedler bewieſen, die ſich, wo fie dem 
Zwang der Polen hatten weichen müfſen, im Neich eine neue Acker— 
ſcholle erwarben. Dieſe Lebenskraft der Oſtdeutſchen ſei eine Sewähr 
für eine beſſere Zukunft. Deshalb werde auch die Arbeit des Ojt- 
bundes nicht vergebens fein; und deshalb ſei es Pflicht und Aufgabe 


des ganzen deutſchen Volkes, dem Oſten zu helfen, ſich die Wieder 
gewinnung des Oftens zum Siel zu ſetzen. Denn Deutſchland 
könne nicht auf die entriſſenen Gebiete verzichten. Der Vor— 


tragende ſprach ſeine Genugtuung darüber aus, daß Mecklenburg 
in die Oſthilfe einbezogen worden iſt. Aber er warnte davor, ſich allzu 
großen Hoffnungen hinzugeben. Er ſchloß ſeine Ausführungen mit 
der Mahnung, in der jetzigen großen und entſcheidenden Kriſe die 
Xerven zu behalten und kalt abzuwägen und im Dienſt am Vaterland 
und an der Menſchheit in der Erwartung weiter zu arbeiten, daß uns 
doch noch Gerechtigkeit auch im Oſten widerfahren werde. An den 
Reichspräſidenten von Hindenburg wurde ein Ergebenheitstelegramm 
geſandt: Im Anſchluß an die Kundgebung wurden aus Anlaß des 
jojährigen Veſtehens der Schweriner Ortsgruppe des Oſtbundes 
16 Mitgründer durch Überreichung von Ehrennadeln feitens des Landes- 
verbandes ausgezeichnet. Mit kurzen markigen Worten überreichte 
die Frauengruppe durch ihre Vorſitzende, Frau Behrendt, ein 
reiſendes Ciſchbanner. Der Vorfitzende übernahm das Banner in den 
Schutz der Ortsgruppe und ermahnte zu weiterer tatkräftiger Mit- 
arbeit im Intereſſe des deutſchen Oſtens. Dieſe außerordentlich ein- 
drucksvolle Kundgebung verfehlte nicht ihren Zweck. Zahlreiche Per- 
Jönlichkeiten, darunter der Herr Miniſterpräſident Eſchen- 
burg, erklärten den ſofortigen Beitritt zum Deutſchen 
Oſtbunde. f 


— Milleilungen aus der oftdeutihen Heimat. —— 


Perjönliches. 

Bruno Lange, 
ein erſt 20jähriger Gelehrter, Aſſiſtent am Kaiſer-Wilhelm-Inſtitut in 
Dahlem, hat eine Erfindung gemacht, die vielleicht revolutionierend 
auf die moderne Krafter zeugung und Kaft verwendung 
wirken kann. Bruno Lange iſt es gelungen, Elektrizität aus 
Sonnenlicht zu gewinnen, und ferner ein Material zu finden, das 
eine faft fünfzigfache Steigerung vorhandener Energien ermöglicht. Als 
Werkſtudent hat der aus Oſtpreußen ſtammende Bruno 
Lange angefangen, hat ſich durchgeſchlagen und durchgehungert, heute, 
mit 20 Cahren, gehört er mit zu den bekannteſten Erfindern, von denen 
die Welt mit Necht noch aufſehenerregende Taten erwarten zu 
können glaubt. 


* 
Goldenes Geſchäfts jubiläum. Am 1. Juli beging Frau Margarete 
Scholz, Nawitſch, ihr 5ojähriges Geſchäftsjubiläum. Vor 50 Jahren 
erwarb ihr Gatte das Grundstück Markt 37, auf dem eine Reftau- 
ration, ſeit über 100 Jahren mit der Ausſchankkonzeſſion belehnt, ſtand. 
Die Fabrikation und der Ausſchank von Spirituoſen war die gute 


Erwerbsquelle der Familie Scholz und blieb es auch, als Srau Scholz 
1928 durch den Cod ihres Mannes das Geſchäft ſelbſt weiterführte, 
bis am 1. Juli 1929 dem Geſchäft die Ausſchankkonzeſſion entzogen 
wurde. Frau Sch. hat ſich bis jetzt die größte Mühe gegeben, das Ge- 
ſchäſt auf der Höhe zu erhalten. 8 

Das 25jährige Geſchäftsjubiläum beging am 2. Juli A. Heim, 
Inhaber eines Konfektions- und Schuhwarengeſchäftes in Schwerin 
(Warthe), Poſtſtr. 58. H. eröffnete im Jahre 1906 ein Geſchäft in 
Mogilno. 

Verlobt: Der letzte deutſche Oberbürgermeiſter von Pofen, 
Dr. Wilms, der feinen Familiennamen in vorbildlicher Weiſe in 
„Dr. Wilms Poſen“ abgeändert hat, und ſeine Frau Lutie, 
geb. Hagedorn, in Düffeldorf, Cecilienallee 30, zeigen die Verlobung 
ihrer Cochter Erna mit Herrn Dr. rer. pol. Harry W. Nenkl in 
Frankfurt a. M., Neuterweg 52, an. N 

Silberhochzeit: Tiſchlerobermeiſter Hermann Schwede mit ſeiner 
Ehefrau Elife, geb. Poppe, früher Schildberg i. Polen, am 14. 7.; Ober- 
amtmann Hartmann, früher Schloß Samter, jetzt Sroß-Peter- 
witz, Kr. Trebnitz (Schleſ.). 
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Bejahrte Oſtmärker: Srau Witwe Helene Rohde, geb. Schön— 
hoff, in Erfurt, Allerheiligenſtr. 5, früher Dirſchau, Gartenſtr. 4, am 
18. 7. 74 J.; Stau Franziska Seigner, geb. Saſſe, in Brandenburg 
(Havel), Altſtadt, Kietz 4, am 16. 7. 70 J. (Ehemann Otto S., Steuer— 
infpektor i. R., früher Kirchenkaſſenrendant in Hohenſalza); Witwe 
Anna Noſina Trompa in Meſeritz, deſſen älteſte Einwohnerin fie ift, 
am 8. 7. 90 C. 

Geſtorben: Konditormeiſter Max VBieweg in Angermünde, 
früher Poſen, Viktoriaſtraße, am 24. 6.; Frau Cäcilie Krauſe, geb. 
Buchholz, in Schneidemühl am 5. 7., 83 J.; Gemeindevorſteher Albert 
Rierk in Schönfeld am 5.7. . 


Aus der uns verbliebenen Oftmark, 


Grenzmark Pofen = Weſtpreußen, mittlere Oftmark und 
Pommern. 


Driefen. In der letzten Seit wurden wiederum allein bei Drieſen 
25 Polen feſtgenommen, die unberechtigt die Grenze überſchritten 
hatten und nach Verbüßung der üblichen Strafe wieder über die 
Grenze abgeſchoben wurden. Infolge der bevorſtehenden Ernte iſt 
der Sulauf von Polen in den letzten Tagen ſehr ſtark geworden. 
veider iſt dabei feſtgeſtellt, daß die Bevölkerung vielfach die Polen 
unterſtützt und Menſchenſchmuggel begeht. Auch mit Kähnen werden 
wiederholt Polen über die Netze gejett. 


Aus Oſt⸗ und Weſtpreuſßen. 

Johannisburg. Ein polniſches Flugzeug hat oſtpreußiſchen Boden 
überflogen. Es kam nachmittags um 2.30 Uhr von der Grenze über 
Dlottowben nach Johannisburg und kreuzte in Höhe von 
200 Metern über der Stadt. Dann nahm es Kurs auf Löstzen und 
Arys, dem bekannten deutſchen Truppenübungsplatz. Bei 
der klaren Sicht, die jedes verſehentliche §ehlfliegen des Piloten aus— 
ſchließt, konnten auf den Tragflächen des Slugzeuges einwandfrei das 
Seichen „2 52“ und die roten Karos, die Abzeichen der polniſchen 
Militärflugzeuge, feſtgeſtellt werden. 

Marienwerder. Cin polniſcher Heeresangeböriger von der 15. Kom- 
pagnie des önfanterieregiments 64 aus Graudenz, der in voller 
Uniform mit Gewehr über die Grenze bei Bauthen in Oſtpreußen kam, 
wurde von polniſchen Grenzbeamten, die den Deſerteur bemerkten, 
boſchoſſen. 
zugführt. Der Grund zur Flucht iſt ſchlechte Behandlung und 
ſchlechtes Eſſen. 


Aus der uns geraubten Oftmark. 
Aus Poſen. 

Birnbaum. Die Bäckerinnung Birnbaum feierte am 5. Juli das 
275. Jahresfeſt der Gründung der Bäckerinnung. Gleichzeitig wurde 
in Birnbaum der 12. Verbandstag der Großpolniſchen Bäckerinnungen 
abgehalten. 


Kolmar. Der Kriegerwitvwe Anna Borchards in Kolmar 
wurde durch Verfügung des Staroſten das Schankrecht genommen. 
Cs gibt jetzt in dem immer noch ju mehr als 50 v. H. von ODeutſchen 
bewohnten Kreiſe Kolmar nur noch eine deutſche Schankwirtſchaſt 
gegenüber 55 polniſchen Schankwirtſchaften. Ferner wurde der Krieger— 
witwe Cliſabeth Friedrich in Uſch an der Netze (Kr. Czarnikau) 
der Konzens genommen. Die Gaſtwirtſchaft Friedrich war die letzte 
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Der Deſerteur wurde der zuſtändigen deutſchen Behörde; 


deutſche in Ufch und Umgebung. Obwohl. Kriegerwitwen bei der Ver— 
teilung von Konzeſſionen beſonders berückſichtigt werden ſollen, hat 
man dieſen Grundſatz auf deutſche Kriegerwitwen nicht angewandt. 

Aentomishe. Die Ausweiſung des deutſch-katho- 
liſchen Bikars Matufzak, der bis zum 14. Juni Polen 
verlaſſen ſollte, iſt vom Poſener Wojewoden aufrechterhalten 
worden. Die Intervention der Organiſation der deutſchen Minder- 
heit und ſogar polnischer Kreiſe iſt alſo fruchtlos geblieben. Matuſzale 
iſt lediglich eine Aufenthaltsverlängerung um 14 Cage zugebilligt 
worden, damit er in Ruhe feine Überfiedlung nach Deutſchland be— 
treiben kann. 

Poſen. Auf der Strecke Warſchau— Kaliſch — Poſen iſt 
am Donnerstag, den 25. Juni, ein D-Sug mit einem Arbeiter- 
zug zuſammengeſtoßen, wodurch der aus Königsberg kommende 
deutſche D-56- Zug, an den der verunglückte polniſche D-Zug Anſchluß 
hat, eine erhebliche Verſpätung zu verzeichnen hatte; fahrplanmäßig 
ſollte er 19.04 in Berlin eintreffen, kam aber erſt eine Stunde ſpäter 
an. Der deutſche D-Sug hatte in Poſen einige Leichtverletzte mit— 
genommen, die in Berlin dem Krankenhaus zugeführt wurden. 

Poſen. In Poſen hat eine Kontrolle aller Poſener Bäckereien 
ſtattgefunden. Von 150 Bäckereien befanden ſich 38 in einem 
ſolchen Suſtande, daß fie polizeilich geſchloſſen werden 
ſollen. Die Bäckereien ſtarrten geradezu von Schmutz. Die be— 
anſtandeten Bäckereien befinden ſich fämtlich in polniſchem 
Belit. In deutſchem Beſitze befinden ſich in Poſen nur noch vier 
Bäckereien gegenüber I00 in der Vorkriegszeit. Als voil— 
kommen einwandfrei wurden nur 6 von 150 Bäckereien erklärt. 
Unter dieſen 6 Bäckereien befinden ſich drei von den vier deutſchen 
Bärkereien. ; 

Nawitſch. Das Iunenminiſterium in Warſchau hat nunmehr den 
Beſchluß beſtätigt, nach dem der Kreis Nawitſch am J. Oktober 
aufgelöſt wird. Das Kreisgebiet wird unter die Kreiſe Liſſa 
und Goſtun aufgeteilt. Für die Stadt Rawitſch bedeutet das eine 
wirtſchaftliche Kataſtrophe. 


Aus Weftpreußen. 


Gdingen. Swiſchen dem polniſchen Handelsminiſterium und dem 
polniſchen Innenminiſterium wird gegenwärtig über die Um wand 
lung des Statuts der Stadt Sdingen beraten. Das Siel 
dieſer Umwandlung ſoll fein, Sdingen eine Selbſtver waltung 
nach Art der deutſchen Hanfeſtädte zu geben. Gdingen ſoll 
nicht mehr einer Wojewodſchaft, ſondern direkt der Staats- 
regierung unterſtellt werden; die Umwandlung foll jedoch all— 
mählich vor ſich gehen, da Etatmittel dafür noch nicht zur Verfügung 
ſtehen. 


Deutſche Duldſamkeit. 

In Nummer 27, Seite 319, wurde eine Juſchrift aus Hagen (Weſtf.) 
veröffentlicht. Die dort gewählte Überſchrift: „Polniſche Prozellionen 
in Hagen“ ſtimmt mit dem Inhalt nicht völlig überein, weshalb uns 
der Einſender bittet, die von ihm angegebene Überſchrift: „Deutſche 
Duldſamkeit“ nachträglich bekanntzugeben. 


„%%% „ 


Diele Nummer umfaßt einſchlieſflich der Beilage „Der 
Junge Oſtmärker“ 16 Seiten. 


Sür die nicht von der Bundesleitung veraulaßten Anzeigen im 
Anzeigenteil kaun eine Haftung nicht übernommen werden. 


Habe in meinem 
2⸗Familien⸗Haus eine 


4-5 Hum.-Wonng. 


m. Bad, W. C. zu verm. 
Herrliche ruhige, ſonnig. 
Lage. 3 Minuten von 
Stadt und Bahnhof. 


Korthals, Strelitz Alt, 
Kl. Spiegelberg. 


Verdrängter, Land⸗ 
wirt, 53 J., verh., ſucht 
per ſofort oder ſpäter 


Stellung 


als Waldhüter, Jagd⸗ 
aufleher, Pferdepfleger 
oder ähnlichen Ber: 
trauenspoſten. 

Off. unter K. O. 74 
poſtlagernd Poſtamt! 
1Rieſa (Elbe). 


E Schluß der Inſeraten⸗Annahme jeweils Mittwoch mittags 12 Uhr für die nächſtfolgende Nummer. E 


Puplergeschäft | Landwirtschaft 


Leihbibliothek, Exiſtenz, 
3 Zimmer, tauſchlos, 
ſofort billig verkäuflich. 
Berlin SO. 36, Lieg⸗ 
nitzer Str. 7— 8. (Tel. 
Oberbaum 5839). 


salllerelorundsick, 


m. Gutsvertr. i. ſchleſ.⸗ 
landw. Kleinſtadt zu 
verkaufen. Anz. 3000 
bis 4000 M. Ang. unt. 
2005 an d. Oſtl. erbeten. 


Zu verkaufen: 


Hausgrundstück, in 
beſt. Lage, mit reizend. 
Garten, preiswert zu 
verkaufen durch die 
Beſitzerin 

verw. Fr. Rektor Rogatz, 
Berlin⸗Lichterfelde⸗Oſt 

Zeiſigweg 30. 


33 Mg. Weizenbod., m. 
lebend. und tot. Inven⸗ 
tar. Preis 12000 Mi., 
Anz. 6000 — 7000 M., 
nehme Geſchäftsgrund⸗ 
ſtück in Zahlung. Gef. 
Angebote unter 2014 
an das Oſtl. erbeten. 


Verkaufe ſofort meinen 


sonen Gasthof, 


neuzeit. eingerichtet, m. 
Fremdenz. uſw., Geſell⸗ 
ſchafts⸗„ Obſt⸗ und Ge: 
müſegarten, Sommer⸗ 
ſaal, wegen Krankheit, 
Wollen den Gaſtwirts⸗ 
beruf endlich aufgeben. 
Preis 37000 M., Anz. 
14000 M., Reſt feſt, 
Brauerei frei. Näheres 
Gaſtwirt Wolf, 
Allerſtedt bei Wiehe. 


000000000044 


Hamburg 


Verkaufe per ſofort 
altershalber mein 
Tages- u. Kunst- 
lieh 
Photo-Atelier 
ohne Konkurrenz, mit 
geſamtem Inventar, 
evtl. mit Wohnung, ge: 
legen am Hafen, mit 
Fremdenverkehr und 
Induſtrie. Für tüch⸗ 
tiges Ehepaar bei Aus⸗ 
nutzung aller Gewinn⸗ 
möglichk. beſte Exiſtenz. 
Keine Konkurrenz. 
Gef. 
1090 an das 1090 an das Oſtlanderb. erb. 


Lehrling: ſtellt ein 


Feinbäcker. Georg Hein, 
Berlin N 65, Seeſtr. 22, 
früh. Wollſtein i i. Poſen. 
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Verwertung von 
Entschädigunss- und 
$chuldbuchforderung. 


Beratung, 


Vorſchüſſe, 


Beleihung 


Ankauf zu höchſten Kurſen 
und ſchnellſtens durch 


Ostmärker-Aufbau G. m. h. N. 
jetzt: Berlin W 9, Potsdamer Str. 22 B, II 


Telephon: BI Kurfürſt 2775. 


Ofmärker! Peooifionsfeeit 
Glänzende Existenzen! 


Anz. M. 
Wohn- u. Geſchäftsgrundſt. m. 
Reſtaurant, gr. Saal u. Kino 


Anfragen unter 
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Landsleute! 


Aufbaukredit 


für Grenz- u. Auslandsdeutsche G.m.b.H. 
(Geschädigtenhllfe des Deutschen Ostbundes) 
Berlin⸗Charlottenburg 2, Hardenbergſtr. 43, Tel. Steinpl. 8031 
2 


| Verwertung der 


6% Reichsschuldbuchiorderungen 


durch Verkauf und Beleihung 


Beleihung kurzfriſtig und langfriſtig bis zu 75% des 
Kurswertes zu günſtigen Bedingungen 

Vorzeitige Kredite an Polengeschädigte 
(auch Emigranteniteuer) 

wofür uns ein größeres Kontingent zur Verfügung ſteht 

Abwicklung all.bankmäßigen Geschäft 


rn 


in Berlin und 


J 8 nachaußerhab 
u. 5 Aufsugs- a Bedient Euch Eurer Organifation. De Bahn und 
anlagen m. Wohnh. i. Stettin 000 F 

Gaſtwirtſchaft m. Saal u. gel Schuldbuchforderungen * 

de b. Ar en 12 000 g f Lane 
ohn⸗ u. Geſchäftsgrundſtück i. ö * 
d. Nähe 215 Dh . ER 25 500 Beleihung! Berlin W 30, Nollendoriplatz 7, Sammeln.: B 7, Pallas 6786 

Verkäufl. Mahlmühle m. rot Bee ae en m a — ee en 
bäckerei in der Sächſiſchen Ve r wertung zu Müde ccc ccd ccd 

„ — 5 zu en 15 900 höchſten Kurſen! 
irtſchaftsanweſen m. Saalge— ie 
ſchäft, Läden u. Wohnungen i. Oftmärkifche 1 73 8 Darlehnskaſſe 1 
mittl. Stadt b. Darmſtadt. . 25.000 e. G. m. b. H. m 
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Ynfere Mädel. 


Mit den folgenden Ausführungen ſoll die Ausſprache über 
die für unfere Bundesarbeit grundlegenden Fragen fortgeſetzt 
werden. Die Aufſätze dieſes Heftes find der Tätlakeit der Mädel 
gewidmet. 


Still ſtanden wir um den Holzſtoß, zu dem wir in der Stunde der 
Sonnenwende gezogen waren. Um uns war Dunkelheit. Da wurde es 
von Oſten her hell, 6 Fackeln leuchteten auf, und mit den Lichtern in 
den Händen näherten ſich uns 6 Mädel, von jeder anweſenden Gruppe 
eines. Sorgſam trugen ſie das Seuer, daß es ja nicht verlöſche, und 
dann legten fie die Fackeln an den hohen Holjiſtoß, in dem ein Kniſtern 
begann, das zur Flamme wurde, die lodernd gen Himmel ſchlug. 


In dieſem Augenblick kam uns die untrennbare Gemeinſchaft der 
Jungen und Mädel im Bunde voll zum Bewußtſein, denn wir erlebten 
das Frauentum unſerer Mädel in Jinnfällig edler Form und fühlten, 
wie gerade von ihrem ſtillen, aber doch Jo ſtarken Weſen eine un— 
endliche Kraft ausſtrömte. 


Unſere Seit iſt dem Fraulichen in vielem nicht günſtig, und wir ſind 
heute weit davon entfernt, die Frau als Mutter des Volkes anzu- 
jehen, deren weiſe Führung den Geſchicken der Nation den Weg ebnet. 
Es gab Seiten im Leben unſeres Volkes, in denen man darin klüger 
dachte als heute, und es iſt eine der traurigſten Erſcheinungen der 
Gegenwart, daß die Frau, die ſchon durch die vielfach Jo fremde Be— 
rufsarbeit von ihrem Weſen genug einbüßt, durch das lächerliche Gleich- 
machertum ihrem eigentlichen Lebenskreis ſtark entfremdet wird, um 
lich dem anders gearteten des Mannes anzupaſſen. 


Wenn es für uns auch ſelbſtverſtändlich ijt, daß unfere Mädel um 
das Geſchehen unſerer Seit willen müſſen und wir keine Frauen ge— 
brauchen können, die ohne Anteilnahme am Eutſtehen und Werden 
des Kommenden dahinleben, Jo iſt für uns doch ebenſo Jelbjtverjtändlich, 
daß die Mädel in der großen Bundesgemeinſchaft nur dann ihren Sinn 
erfüllen, wenn fie in den Bund nicht die verfehlten Anſchauungen ge- 
wiſſer Großſtadtkreiſe tragen, deren trauriges Frauenideal die 
debattierende Volksrednerin iſt, ſondern wenn ſie die nach männlichem 
Denken aufgebaute Organiſation durch ihr Weſen und Wirken mit 
dem Geiſt fraulicher Sitte erfüllen. 


Das Bundesleben iſt wie für die Jungen auch für die Mädel Vor- 
bereitung für Größeres, ſpäter Kommendes. Nach außen tritt im 
Bunde die Jungentätigkeit wie im Leben die des Mannes wohl überall 
ſtärker hervor als die der Mädchen und Srauen. Und das ijt gut Jo, 
denn der handelnde Mann will den greifbaren Erfolg, doch das Wirken 
der Frauen und Mädchen iſt ruhig und ſtill, denn ſie wiſſen, daß 
gerade die Stunden, in denen fie ganz zur Entfaltung kommen, die 
wegweiſenden find, und daß dann der Junge und der Mann in Achtung 
und Ehrfurcht vor Frauentum und Frauenreinheit willig folgen. 


Ernſt Otto Thiele 


Frauen und Mädchen im Bunde. 


In der Seit vor 1918 traf man im weſentlichen Frauen und 
Mädchen nur als Mitglieder von Bünden, die irgendwie der Jugend- 
bewegung angehörten. Jetzt aber üben auch die politiſchen Organi- 
ſationen eine große Anziehungskraft auf ſie aus, und zwar auf alle 
Kreiſe der Frauenwelt. Wir ſind durch die veränderten Geitverhältniſſe 
auf den Plan gerufen worden und follen mitſprechen bei der Ge- 
ſtaltung unſeres Staates und der Zukunft unſerer Kinder. Leider hält 
ſich aber gerade die Frau der gebildeten Stände — beſonders ſoweit ſie 
Hausfrau und Mutter iſt — von jeder politiſchen Betätigung fern, 
denn ihr erſcheint die Pflege von Haus und Samilie als die alleinige 
Domäne der Frau, und Frau und Politik iſt ihr, wie auch unendlich 
vielen Männern, einfach ein Greuel und die Höhe der Unweiblichkeit. 
Alag nun dieſe Anſicht falſch oder richtig ſein, Jo hält fie doch gerade 
den wertvollſten Teil der Frauen aus dem öffentlichen Leben fern und 
läßt das Seld anderen, die weder nach Charakter noch Bildung be- 
rufen ſind, unſere Zukunft zu geſtalten. Es iſt aus pfuchologiſchen 
Gründen vielfach ſchwer, die Frau zur Mitarbeit im politiſchen Leben 
heranzuziehen, denn den oft ſpitzfindigen Wegen, die da gegangen 
werden, ſteht ſie verſtändnislos und ablehnend gegenüber. Anderer- 
ſeits laffen ſich Frauen und Mädels verhältnismäßig leicht in bündiſchen 
Gruppen zufammenhalten, da in dieſen ein ſtarker romantiſcher Schwung 
liegt, der der Pfyche der Frau durchaus entſpricht und ihrer ganzen 
Art mehr entgegenkommt. Frauen und Mädchen wollen wohl mit- 


7. Folge 


arbeiten, aber ſie wollen ein greifbares Siel ſehen, das auch ihrer be- 
ſonderen Aufgabe als Frau und Mutter gerecht wird, und gerade 
Bünde, die von vaterländiſchem Gedanken gut ausgehen, geben ihr ein 
ſolches Ziel. Kampf für die Reinheit der deutſchen Seele und Kampf 
für die innere und äußere Freiheit unſeres Volkes. Da wird man 
die deutſche Frau immer auf den Plan finden, denn ſie will Reinheit 
und Treue für ſich und Freiheit und Ehre für ihre Kinder. Sich 
diefem Kampfe aber zu entziehen, dazu hat heute keine Frau und kein 
Mädchen mehr ein Recht. 


Wozu dann aber der Bund? Viele Fünkchen geben eine helle 
Flamme, an der man ſich erwärmt und ſtärkt, fie ſcheint auch weithin 
über die Lande, daß die Sernjtehenden kommen und ſchauen und ſich 
daran entzünden und teilhaben an der Glut und ſie hinaustragen auch 
in fernſte Kreiſe. Wir aber als Mitglieder des Bundes ſtehen im 
ſtrahlenden Lichte dieſer Flamme, und man ſieht uns von fernher. Viele 
Augen blicken nach uns, und das ſind nicht nur Augen, die uns wohl— 
gesinnt find. Unſer ganzes Leben ſtehen wir im Scheine dieſes Lichtes, 
nicht nur in den kurzen Stunden des Suſammenſeins. Wir wollen 
daran denken, daß wir nun nicht mehr nur wir ſelbſt find und nicht 
nur über unſere eigene Chre zu wachen haben. Was wir gut oder 
ſchlecht machen, wie wir unjer Leben geſtalten und es führen, wirft 
ſein Licht auf den Bund, deſſen Idee wir verkörpern, und eine Idee 
wird gut oder böſe in den Augen der Welt, wenn ihre Vertreter gut 
oder böſe ſind. Auch nicht zum Vergnügen für müßige Stunden ſind 
wir Mitglieder dieſes Bundes, ſondern wir erfüllen damit eine ſelbſt— 
verſtändliche Pflicht unſerem Volke und Vaterlande gegenüber. Das 
einzige, was wir ja heute tun können, iſt doch das, unſer Volle wach 
zu halten, damit, wenn Gott uns den Tag der Sreiheit ſchenken will, 
wir auch bereit ſind, ihn zu empfangen. Darum wollen wir felbft 
wach ſein, wenn uns auch die Augen zufallen wollen vor Müdigkeit 
und Einſamkeit, damit wir nicht eines Cages daſtehen wie die törichten 
Jungfrauen mit erloſchenen Lampen. 


Und dann ein anderes. Durch das gemeinſame Arbeiten am ge- 
meinfamen Siel, durch das viele Suſammenſein entwickelt ſich zwiſchen 
Mädchen und Jungen eine Kameradſchaft, wie ſie früher einfach un— 
denkbar war. An uns als Frauen und Mädchen iſt es nun, dafür zu 
ſorgen, daß dieſe Kameradſchaft nicht zur Formloſigkeit wird. Der 
Con, der in einer Geſellſchaft herrſcht, wird noch immer von der Frau 
beſtimmt und naturgemäß auch noch immer ihr zur Laſt gelegt. Die 
uralt geübte Nitterlichkeit und Nückſichtnahme des Mannes, die 
Surückhaltung der Frau ſind mehr als nur ein Hopf aus längſt über- 
wundenen Seiten, in ihnen ſteckt ein ethiſcher Wert, den wir auch in 
unferer ſachlichen Seit nicht miſſen wollen. Sind ſie doch Ausfluß der 
beſten und edelſten Eigenſchaften von Mann und Frau, viel mehr als 
angelernte Sitte. Von jeher wird die Frau geprieſen nicht nur als 
Hüterin des Hauſes, ſondern darüber hinaus und unabhängig von ihrer 
Eigenſchaft als Chefrau und Mutter auch als Hüterin von Sitte und 
Sucht. Ob Frau, ob Mädchen, allen iſt uns dieſes Amt in die Hände 
gegeben. Ganz fern foll es uns liegen, etwa ein gezwnugenes ſteifes 
Weſen zu predigen oder zu wünſchen, aber doch ſoll der Knabe ſchon 
und auch der Mann wiſſen, daß er einer Frau gegenüberſteht, der er 
Achtung entgegenzubringen ſchuldig iſt. Nichts von Knechtiſchem 
Sinn liegt darin, er macht ſich ſelbſt und auch uns ein köſtliches Ge- 
ſchenk und bringt in fein und unfer Leben etwas unendlich Schönes 
und Sartes und Gutes. Su allen Seiten haben ſich die größten und 
bedeutendften Männer willig und gern vor Frauentugend und Frauen- 
reinheit geneigt, und wir wollen forgen, daß in unſern Reihen dieſe 
Tugend und Reinheit wieder zu Ehren kommt. Bei Männern und 
Frauen. Es iſt eine alte Wahrheit, daß die Männer das ſind, was 
die Frauen aus ihnen machen. Aber noch viel wahrer iſt das Um- 
gekehrte. In Seiten, in denen Frauenreinheit jo wenig vom Manne 
begehrt wird, wie in dieſen Tagen, wird das Mädchen leicht ſich ſelbſt 
vergeſſen, denn fie ſieht rings um ſich, daß diejenigen unter den Srauen, 
die leicht und ſchnell zu haben find, die Umworbenen und Begehrten 
Jind, während ſie vielleicht abſeits ſteht. Wir Frauen aber, die wir 
einem Bunde angehören, der große und hohe Siele verfolgt, wir ſehen 
darüber hinaus eine Aufgabe, die wohl wert iſt, auch zu verzichten auf 
kurzes Glück flüchtiger Stunden, nämlich die, der Sauerteig zu ſein in 
diefen verworrenen Tagen, denn unfer Volk kann nur geſunden und 
ſich erneuern, wenn ſtarke und reine Frauen auf der Wacht ſtehen und 
feine Seele hüten. und eine Saat für die Sukunft ſäen, aus der 


unferes Vaterlandes Freiheit einſt erblüht, denn wir ſind der feſten 


Juverſicht, daß in jeder Frau, die mit reinen Augen zum Herrgott 
ſchauen darf, ein tapferer Kämpfer ijt gegen den Seind, der unſeres 


Volkes Seele vergiftet. 
Erika Krefeldt, Neuhaldensleben. 
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Mädchen im Bunde. 

Zwei Dinge müſſen klargeſtellt werden, wenn man Mädel in einem 
Bund zuſommenfaſſen will. Will man auf Werbearbeit aufbauen — 
oder nach einer Gemeinſchaft ſich ſehnende, junge Menſchen zuſammen— 
ſchließen. Letzteres iſt unbedingt das Idealſte, denn da iſt die Grund- 
baſis geſchaffen, auf der eine ſelbſtverſtändliche Aufbauarbeit 
möglich iſt. 

In heutiger Seit iſt aber auch das erſtere wichtig, denn es heißt 
junge Menſchen von der Straße weg zu ziehen, junge Menſchen von all 
den wenig guten Eindrücken fremder Umgebungen abzulenken, jungen 
Berufstätigen einen Entgelt zu ſchaffen für die Arbeitswoche und für 
die Entwicklung und Feſtigung der Seele, für die Stählung des Kör— 
pers ju ſorgen. Hier bei den jungen Oſtmärkerinnen kommt hinzu, die 
nicht mehr in der Oſtmark Lebenden mit der Heimat und die Grenz— 
gebiete mit dem Mutterland in Verbindung zu halten. 


Wie ſehr nötig es iſt, unſere heranwachſenden Mädel zu erfaſſen, 
‚it jedem klar, der in ihnen die kommende Generation ſieht. Aber 
wohlverſtanden —, durch die Bundesarbeit ſoll den Mädels nicht alles 
Unangenehme aus dem Weg geräumt werden, und der Bund ſoll ihnen 
auch nicht nur romantiſche Stunden bringen, ſondern geſunde, ver- 
nünftige Menſchen ſollen aus ihnen gemacht werden. Ihre Schultern 


Wo die Weichſel rauſchet und am Wartheſtrand . 


ſollen tragbar werden, um im Leben als Berufstätige oder als Haus— 
frau jederzeit auf ihrem Poſten zu ſein und doch Auge und Ohr weit 
offen zu haben, für all das, was um ſie herum vor ſich geht. Seit 
1910 hat das weibliche Geſchlecht die Verantwortung im Staate mit- 
zutragen. Leider ijt aber die Catſache der vielfältigen politiſchen Un- 
kenntnis gerade unter den Mädels nicht wegzuleugnen. Woran liegt 
das? An unſerer eigenen Bequemlichkeit, uns ſelbſt zu orientieren! 
ch kann vollauf verſtehen, daß Mädels heute nach einem mühevollen 
Tag der Sinn nach anderen Dingen ſteht, als ſich um innere oder 
Weltpolitik zu kümmern. Aber bitte, man mache ſich in einer ruhigen 
Stunde einmal klar, wie ſtark der Staat Wohl und Wehe des Volkes 
bedingt, letzten Endes alſo auch die eigene Lebenskurve von der des 
Staates abhängt. Dazu kommt die Verpflichtung jedes Chriſten- 
menſchen, für ſeinen Mitmenſchen mitzudenken, und es gehört einfach in 
den Lebensſtundenplan jeder Frau mit hinein, eine gewiſſe Nächſten- 
liebe zu üben. Iſt dieſe von ſich aus nicht da, Jo muß man ſich dazu 
erziehen. Und da komme ich zu einem anderen Arbeitsfeld des Bundes, 
der Kameradſchaftlichkeit! 

Hierzu gehört zunächſt der gute Wille, ſich in den anderen Menjchen 
zu vertiefen und ihm mit einem gewiſſen Neſpekt zu begegnen. Sich 
jelbſt zurückzuſtellen und des anderen Gedanken und Anſichten an- 
Freuen und zu überdenken. Das ganz abſolute Einſtehen für die an- 

eren, gerade in den Augenblicken, in denen ſie nicht die Kraft des 
Widerftandes und des Sichdurchſetzens haben. Auf einer ländlichen 
Fahnenweihe ſagte der Hauptmann der Schützengilde und ſchwang dabei 
die eben geweihte Fahne über allen Häuptern: „Du Fahne, will einer 


der Unſern ſich verlieren, jo rauſche ihm in den Ohren, auf daß er zu‘ 


uns zurückfindet!“ Iſt dieſes Wort nicht eine ſchöne Auslegung der 
Kameradſchaft? 

Dieſe iſt aber nur in der engen Gemeinſchaft eines Bundeslebens 
möglich. Hier iſt das erſte äußere Bindeglied geſchaffen, nämlich das 
gemeinſame Arbeitsziell Wenn nun jede einzelne weiß, daß das, was 
ſie ſagt, auch von den anderen gehört und erwogen wird, daß auch ihre 
Ideen einmal ausgeführt werden, wenn ſie als gut erkannt werden, 
wie ſpornt dies zur Mitarbeit an! Wie frei gibt ſich jede einzelne, 
wenn ſie weiß, daß volle Harmonie ſie umgibt, und was für ein Schutz— 
wall erwächſt hier für alle Anfechtungen des Alltags. Natürlich iſt 
Selbſtdiſziplin nötig, aber wieviel leichter wird dieſe, wenn alle ſie üben! 
Die Älteren müſſen das Vorbild geben, die Jüngeren ſchauen auf fie, 
und Sutes bringt Nachahmungl 

Weiter iſt der Bund die Grundlage für die Berufsvorbereitung. 
Auch hier müſſen wieder die Älteren 3. B. durch Vorträge die Jüngeren 
über die weiblichen Berufe orientieren. Vorausſetzung iſt, daß ſie 
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ſelbſt ſatlelfeſt ſindl Wichtig iſt hier ſchon, auf die rein weiblichen Be- 
rufszweige hinzuweiſen, um den häßlichen Konkurrenzkampf mit dem 
Mann zu vermeiden. Ein Mädel, welches beiſpielsweiſe durch Frauen- 
ſchulen gegangen iſt, weiß hauszuhalten und kennt ihre Verpflichtung 
den ungünſtiger im Leben Geſtellten gegenüber. Ein „Nora“-Leben 
können und wollen wir heute nicht mehr führen. Wiſſen muß jedes 
Mädel, daß der größte Teil des Volkspermögens durch die Hände der 
Frauen geht, gleichdiel ob dieſe verheiratet oder unverheiratet ſind. 
Hat doch faſt jede Berufstätige Vater, Mutter oder jüngere Ge— 
ſchwiſter mitzuverſorgen. 

Dies bedingt alles völlige Klarheit. Der Gedankenaustauſch in einer 
Bundesgemeinſchaft gibt dazu die beſte Gelegenheit! 

Und welch ungeheures Arbeitsfeld iſt den Mädels auf kulturellem 
Gebiet vorbehalten. Ich kann heute nicht mehr darauf eingehen, die 
Materie iſt zu groß! Aber doch ſoviel. Ein jedes Mädel hat in einem 
Bund den roten Saden gefunden, nach dem fie ihr Leben ſich einrichtet. 
Und genau ſo wie ſie in ſich alles Lebensnötige aufgenommen hat, ſo 
gibt fie es an ihre engſte Umgebung weiter und iſt dadurch für einen 
gewiſſen Kreis das Vorbild. Nur ſo können wir an der Geſundung 
unſeres Volkes mitarbeiten, darum: 

„Der Gegenwart alle Kraft — der Zukunft unſere Hoffnungl“ 

Srete Weber, Magdeburg. 


Das Mädchen in der Bewegung. 


Auf jedem Gebiet wird das organiſche Leben von einer Wechſel⸗ 
wirkung, einem Geben und Nehmen beherrſcht. Auch in der Beziehung 
der Menſchen untereinander, in einer Organijation, find Wechſel— 
wirkungen vorhanden, die um ſo intenſiver ſind, je lebendiger das 
organiſche Leben, die Beziehung von Menſch zu Menſch iſt. 

Bewegung iſt immer etwas Fließendes, und Jo ſoll auch hier nur 
Allgemeingültiges gejagt werden, und zwar unter folgenden Geſichts- 
punkten: 

I. Welchen Einfluß hat die Jungſchar auf die Jungoſtmärkerin? 

2. Inwieweit beeinflußt das Mädchen die oſtmärkiſche Jugend- 
bewegung? 

3. Welche gegenſeitigen Einflüſſe beſtehen zwiſchen der Jungoft- 
märkerin und dem Jungoſtmärker innerhalb der Jungſchar? 

Eine Gruppe junger Oſtmärkerkinder hat ſich in den Jungſcharen 
zuſammengefunden aus einem Zuſammengehörigkeitsgefühl heraus, das 
im verlorenen Oſten ſeine Wurzeln hat. Die der Jungſchar an- 
gehörenden Mädchen find meiſt berufstätig und ſuchen in der Jung- 
ſchar Erholung, Ablenkung vom Lebenskampf. In welcher Form dieſes 
geſchieht, ift abhängig von den Lebensauffaſſungen der einzelnen Jung- 
ſcharmitglieder und der führenden, beſonders aber auch der männlichen 
Jungoſtmärker! So wird der Einfluß der Jungſchar auf die Jung- 
oſtmärkerin innerhalb der einzelnen Ortsſcharen ſehr verſchieden ſein. 
Wohl Jollen die Jungſcharveranſtaltungen Erholung bieten; aber 
darüber hinaus ſollen ſie ſich durch Einrichtung von Arbeitsabenden, 
Vorträgen, Beſichtigungen, Wanderungen und dergl. zur Aufgabe 
machen, das Verſtändnis für die politifche, kulturelle, wirtſchaftliche 
Bedeutung der verlorenen Oſtmark in Vergangenheit, Gegenwart und 
Zukunft zu wecken und zu fördern, ferner die Pflege alter deutſcher 
Sitten durch Volkslied, Volksſpiel, Volkstanz neu aufleben zu lajfen! 
Außerdem müſſen alle Fragen, die den einzelnen bewegen oder das 
Bolksganze betreffen, zur Aussprache kommen. Eine lebendige Gemein- 
ſchaft zu bilden, müßte aber das höchſte Siel jeder Jungſchar, und ſei 
fie noch Jo klein, ſein! Die Erziehung zu einem echt kameradſchaftlichen 
Gemeinſchaftsgeiſt tut uns oſtmärkiſchen Mädchen bitter not. Wir 
leben in einer Zeit voller Kämpfe um höchſte Kulturgüter und werte. 
Wir Mädchen, die wir uns in der Jungſchar zufammengefunden haben, 
müßfen uns darüber klar fein: es kommt auf jede einzelne von uns 
an! Laſſen wir uns von der Jungſchar hineinführen in große Seiten 
und ihre großen Sielel Laßt uns durch lebendige Teilnahme an der 
Jungſchar die innere Verbundenheit und Treue zu unſerem verlorenen 
Often kundtun. 

Hiermit iſt die zweite Frage, inwieweit das Mädchen die Jungſchar 
boeinflußt, bereits zum Teil beantwortet. Nur dadurch, daß jedes 
Mädchen die ihm von Natur oder durch die Erziehung verliehenen 
Kräfte und Fähigkeiten freudig und opferbereit in den Dienſt der Jung- 
ſchar ſtellt, wird eine lebendige Gemeinſchaft erzielt. Durch das 
Schaffen einer Eigenkleidung kommt der Gemeinſchaftswille zum Aus- 
druck. Handarbeits- und Baſtelabende fördern den Austauſch hand— 
geſchicklicher Intereſſen. Leſeabende können dazu beitragen, das 
Werden und Wirken großer deutſcher, beſonders oſtmärkiſcher Frauen 
kennenzulernen. Bei der einfachen, aber künſtleriſchen Ausgeſtaltung 
der Sejte können wir durch unſere Beteiligung den Wert und die Höhe 
der Feiern weſentlich beeinflujfen, Freude und Frohſinn hineintragen. 
Bei Wanderungen ſollten wir durch Ordnungsliebe und Selbſtdiſziplin 
zur äußeren und inneren Harmonie beitragen. Durch unſere Lebens- 
und Berufsauffaſſung und durch unſer Weſen und Verhalten tragen 
wir den Geiſt in die Jungſchar hinein. Ob und inwieweit wir darüber 
hinaus in Organifationsfragen auf die Jungſchar Einfluß erlangen 
können, wird örtlich und zeitlich verſchieden fein. 

Sur dritten Frage, welche gegenſeitigen Einflüffe beſtehen zwiſchen 
der Jungoſtmärkerin und dem Jungoſtmärker innerhalb der Jungſchar?, 
ſei folgendes gejagt. In den älteſten Gruppen der Jugendbewegung, 
dem Wandervogel, waren die Mädchen junächſt ausgeſchloſſen, erſt 
ſpäter wurden ſie aufgenommen. Machte man damals viel Aufhebens 
davon, Jo iſt das heute für viele Gruppen der Jugendbewegung eine 
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Solbſtverſtändlichkeit. Die gegenjeitigen Einflüſſe können, je nach den 
verschiedenen Charaktereigenſchaften der Jungſcharmitglieder, gut und 
ſchlecht ſein. Grundvorausſetzung für das erſtere iſt gegenſeitige 
Achtung, Vertrauen, Nückſicht, Kameradſchaftlichkeit, Natürlichkeit. 
In ernjter Arbeit und bei Spiel und Erholung, bei Gejang und Wan— 
derung kommen ſich die jungen Menſchen näher, lachen und ſcherzen 
miteinander, ſtreifen ernſte Lebensfragen und können ſich gerade hier- 
bei wertvoll ergänzen. Aber nur dort, wo ein Geſchlecht ſich dem 
auderen willig anpaßt, wird wertvolle Arbeit geleiſtet werden. Das gilt 
für beide Teile in gleichem Maße. Durch dieſes Zuſammenwirken bildet 
ſich eine Lebensreife, die auch im erzieheriſchen Sinne von beſonderem 
Wort iſt und die uns die Arbeit in den Jungſcharen vor allem er— 
ſtrebenswert erſcheinen läßt. Lisbeth Wilke, Dresden. 


Neuhaldensleben. 


Am 27. und 28. Juni fand in Neuhaldensleben das erjte Jungſchar— 
treffen des Landesverbandes Magdeburg ſtatt. Da auch die Jung— 
ſcharen Braunſchweig und Wittenberg erſchienen waren, ging die 
Veranſtaltung über den Rahmen des Landesverbandes hinaus, Jo daß 
dieſes Treffen zu einem mitteldeutſchen Gautreffen und 
zu einer für die weitere Entwicklung der Jungſcharbewegung des 
Deutſchen Oſtbundes wertvollen Suſammenkunft wurde. An 100 
Jungen und Mädel waren dem Nufe zur Teilnahme an dieſem Treffen 
und der damit verbundenen gemeinſamen Sonnenwendfeier gefolgt. 

Dieſes Treffen bot ein ganz anderes Bild als die Schulungswochen, 
bei denen doch in der Hauptjache nur die Führer, beſtenfalls zwei oder 
drei Vertreter der einzelnen Gruppen anweſend find. Hier aber war 
jede Gruppe mit dem größten Teil ihrer Mitglieder erſchienen, und 
es konnte ſich daher eine perſönliche Fühlungnahme von Gruppe zu 
Gruppe anbahnen, die ja viel wertvoller als der bloße Verkehr durch 
das geſchriebene und gedruckte Wort iſt. Man konnte ſich in Neu— 
haldensleben ein gutes Bild von Suſammenſetzung und Arbeit der ein— 
zelnen Jungſcharen machen. Da traten die Braunſchweiger und Witten— 
berger durch ihre ſtarke Geſchloſſenheit beſonders hervor, die ſich nach 
außen in dem prachtvoll zackigen Seſang äußerte. Einen feſten inneren 
Juſammenhang verriet auch Aſchersleben, das uns mit einem gut vor— 
getragenen Laienſpiel erfreute. Neuhaldensleben fiel u. a. durch die 
vorzüglichen Darbietungen ſeiner Volkstanzgruppe auf. Allſeits lieb⸗ 
gewonnen haben wir die Jungmädchengruppe Schönebeck, deren Neigen 
um die große Eiche auf der Seſtwieſe vortrefflich wirkte. Und dann 
das jüngſte Neis am Baum des Oſtbundes: die Jungſchar Halber- 
ftadt, erſt vor wenigen Tagen ins Leben gerufen. Gückauf, ihr 
friſchen Jungen und Mädell Man ſollte dem Beilpiel folgen und ſich 
in allen Orten und Jugendgruppen auch der Kleinen mehr annehmen. 


* Die Arbeit an ihnen 
ſchließt eine dankbare 
Aufgabe in ſich. Hier 


harrt unferer noch ein 
weites Seld der Ausſaat 
und Ernte. — — _ 
Ein ſtattlicher Sug 
war es, der ſich durch 
die nächtlichen Straßen 
des Städtchens zum 
Sonnenwendberge be— 
wegte, und die Stunde 
am Seuer wird gewiß 
allen unvergeßlich fein. 
Noch einmal vermittelte 
dann die Wanderung 
am Sonntag jedem 
Teilnehmer das Be⸗ 
wußtjein, daß er nicht 
allein ſteht, ſondern daß 
er noch viele neben ſich 
habe, die vom gleichen 
Geiſt beſeelt ſind und 


demſelben Siele zu- 
ſtreben. — 
Liebe Jungen und 
Mädels! Der Tag der 
Sonnenwende liegt nun 
5 hinter uns, und die 
e 8 N Sonne zieht ihre Spi- 
Am Bachesrande ſteh'n die Weiden ralen jetzt abwärts. 


Von ei 8 Uns und die Oſtbund⸗ 

einer Sabre durchs Poſener Sand. arheit hat dieſes Ereffen 
am Höhepunkt des Jahres aber einen Schritt vorwärts und 
aufwärts gebracht. Es war ſchon ein beachtlicher Zug, der 
fi) in Neuhaldensleben formierte, zwar noch nicht endlos lang, 


aber er wird wachſen, ſo wie wir alle an uns arbeiten wollen, 
daß wir innerlich wachſen und reif werden. Was Joll uns 
das Klagen über ſchlechte Seiten und Verhältniſſel Die Ver— 


hältniſſe find vom Menſchen abhängig, und nicht der Menſch von den 
Berhältniffen. Sind wir reif, Jo iſt auch die Zeit reif. Darum: Laſſet 
uns beſſer werden, dann wird es um uns beſſer ſeinl 

Alfred Wegner, Aſchersleben. 


0000004999900 


600000000. 0044 


Es zieht in langen Reihen. 


Oft haben wir's geſungen, und immer wird es unſer Wunſch ſein, 
unſeren Bund Jo ſtark auszudehnen, daß wir einmal auf einem Creffen 
aller Jungſcharen des Reiches mit Stolz jagen können, da zieht in 
langen Reihen das erſte Regiment. Heute find wir noch nicht ſoweit. 
Aber es formieren ſich doch ſchon die Gruppen und Gaue ju größeren 
Einheiten. Die 100 mitteldeutſchen Jungen und Mädels, die zur 


Sonnenwende in Neuhaldensleben zufſammengekommen waren, bildeten 
ſchon den Kern, aus dem der Gau der Mitte eutjtehen wird, an den 


ſich ringsherum die an- h 


deren Gaue angliedern ' 
werden. 

Die kommenden Wo- 
chen und Monate wer— 
den dieſer Ausbauarbeit 
und der inneren Feſti- 
gung der Gruppen die— 
nen, und wenn dann die 
Finken wieder ſchlagen 
und die Bäume werden 
grün, dann werden wir 
das erſte Reichstreffen 
ſämtlicher Jungſcharen 
des Bundes abhalten, 
dann werden wir an 
einer der Stätten un- 
ſeres Landes zuſammen⸗ 
kommen, von denen der- 
einſt der Sug unjerer ! 
Väter gen Oſten be— 
gann, um dort ein Be— 
kenntnis für die deutſche 
Aufgabe im Oſten ab— 
zulegen. 

Neuhaldensleben war 
eine Ctappe auf dem 
Wege der Entwicklung 
des Bundes, aber auch 
hier brannte ſchon hell 
das Seuer unter dem 
gleichen Leitſtern, der 
unſerer Arbeit für alle 


Re — . u 
Die alte Holzkirche von Nunau. 
5 Ko der Grenzlandfahrt 

So den Don mal, er brandenburgiſchen Jungſcharen. 


der. Idee der Freiheit. Der Tag der Freiheit wird kommen, wir aber 
werden uns rüjten, der kommenden Seit die Menſchen zu ſein, die 
dann ein inneres Anrecht darauf haben, zu ſagen „Mit uns zieht die 
neue Seit“. Ernft Otto Thiele.“ 


Meine Sommerſonnenwende. 


Flamme emporl Der Holßzſtoß brennt! Flammen fliegen zum Stern- 
gefunkel des Himmels empor! 

Klein iſt die Schar, nun ſchließt den Ning, 
laßt uns zum Himmel ſchauen, 

und all unſer Fühlen beim heutigen Thing 
den leuchtenden Sternen vertrauen. 

Kraft zum Guten heißt unjer Fleh'n, 
Unheil und Fäulnis zu wenden, 

müjfen wir fruchtbaren Samen ſä'n, 
Allzeit mit fleißigen Händen. 

Zum Himmel loht die heilige Glut, 

ſo hebt denn zum Schwure die Hände, 

wir harren alle mit trotzigem Mut 

der Schickſalsſonnenwende. N 

Schweigend ſtehen die Sterne hoch im ewigen Blau. In Sehnſucht 
ſchauen wir zu ihnen hinauf. Su uns dringt ein geheimnisvolles 
Leuchten. Wie ein Wegmeifer zeigt es nach oben, hinauf zu den Sternen, 
die ſchon unſeren Vätern geleuchtet und den Weg alles Guten zeigten. 

Was uns Not ward, uns zum Heil, 
ward gegründet von den Väternl 
Aber das iſt unſer Heil, 

daß wir ſorgen für die Spätern | 

Wie eine Mahnung klingen Geibels Worte. Ja — daß wir ſorgen 
für die Spätern, das ſei unſere Arbeit, unfer Kampf. Denn jtttlich 
iſt nur — was der Zukunft dient. 

Heilige Flamme reinige und erhebe die Herzen, laß alles Morſche 
verbrennen. Wir ſtehen in deinem Flammenſchein, wir ſehen den Weg, 
den du zeigft, und wollen ihn gehen mit tapferen Herzen. Flamme red 
dul Flammenzeichen! Sturm! Heimat in Not! Und wir die Jungen! 
Wir ſind ſelbſt Flamme geworden, die drohend ſich dem Seind ent— 
gegenſtellt. Sei er um uns oder auch unter unsl Die, die auf halbem 
Wege ſtehen bleiben, die allzufrüh Geſättigten, die ihr Wohlleben 
haben, die auf geſchütztem Platz die Not der Heimat vergaßen, die aus 
Mangel an Größe nicht weiterkämpfen wollen, die groß zu ſein ſcheinen 
und ſind eben nur Schein, die nicht anderes Weſen bergen als das der 
Tiefel Ihr müßt ſie hinabſtürzen in den Grund. Dort mögen ſie gleißen, 
die Lauen, die auch Jungen. Vicht Jollen fie auf erhöhter Klippe als 
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Götzen protzen. Der Weg fei-frei der flammenden Jugend und dem der 
Sukunft dienenden Geſchlecht; höher und höher jauchzen die Flammen 
zum Himmel empor. All unsre ſtillen Schwüre tragen ſie hinauf zu den 
Göltern des Lichts. Gläubiges Vertrauen und Kraft zur Cat ſenkt ſich 
in unſere Herzen. Wir gedenken unſerer Oſtgrenzkämpfer! Wir wollen 
weiterkämpfen den guten Kampf wie ſie. Heilige Heimaterde du ſollſt 
nicht verlor ſein. 1 . 

Und nun in Fröhlichkeit, Friſch auf, friſch auf zum Streit. 

Es helfe uns der Herre Gott zum Sieg aus aller Not! 

Ernjt Schulz, Braunſchweig. 


Sonnenwendfeier der Jungſchar in Oranienburg. 


Die Sonne iſt hoch emporgeſtiegen, das Licht hat geſiegt. Sur 
Seier der hohen Seit rief die Jungſchar Oranienburg und viele Jung- 
ſcharen, Jungen und Mädchen, folgten —— nn 
dem Ruf. Um das Feuer ſchließt ſich der 
Kreis. Flammenlieder klingen auf, Flammen 
ſprüche mahnen. Dr. Lüdtke ſpricht von 
dem ewigen Sinn des Lichts. Aller Ge— 
denken zieht zu den Brüdern jenſeits der 
Grenze. Was find Grenzen! In unſerm 
Herzen iſt keine Grenze. In unſerm Herzen 
iſt nur Licht, das glühen, wärmen, läutern 
Joll. Uns ſelbſt, unſer Deutſchland. Auch 
in uns muß das Licht ſiegen. Die Hände 
reichen ſich zum Schwur; der Strom gleichen 
Blutes pulſt ineinander. „Deutſchland“ tönt 
es in das Lohen und Praſſeln der Flammen, 
„und im Unglück nun erſt recht“. Der Heil- 
ruf der Oſtmärker grüßt Voll und Heimat, 
Fahnen und Wimpel ſenken ſich. Nun der 
Sprung durch das Seuer, das langſam er- 
liſcht. Der Holzſtoß ſinkt zuſammen. Wir!. 
aber, wir ſtehen, ſchauen — und glauben 
an das Licht. 
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Jungſchar „Hermann Balk“, Glab. 

Die Aufgabe der Jungſchar iſt, zumal 
hier im Glatzer Lande, nicht leicht zu faſſen 
und zu vollbringen. Wie viele von den 
Jungen haben die alte Heimat gekannt, 
haben ſie erlebt? Sehr viele ſind während 
des Krieges oder auch erſt nach der Ver 
drängung und Abwanderung der Eltern ge— 
boren. Manche ſind überhaupt nur Abkommen von ehemaligen Oſt— 
und Weſtpreußen, Poſenern oder Oberſchleſiern, die als Beamte oder 
Gewerbetreibende die engere Oſtmark verlaſſen haben und ſich erſt 
in der Seit der Abſtimmungskämpfe ihrer heimatlichen Verbundenheit 
und Verpflichtung bewußt wurden. Dazu läßt die Schönheit und Ab— 
gejchloffenheit der Grafſchaft Glatz in der Jugend kaum eine Sehn— 
Jucht nach der östlichen Weite mit ihrer doch ſchwermütigen Größe auf— 
kommen. Hier mußten Aufklärung, Verſenkung in die Geſchichte der 
Oſtmark, Erweckung und Belebung eines ſtolzen Stammesbewußtſeins 
Brücke und Band werden. 


Schon in den erſten Suſammenkünften, die Vorträge, Leſungen und 
Ausſprachen brachten, prägte ſich deutlich der oſtmärkiſche Charakter 
der Gruppe in dem beſtimmten Glauben, daß der Tag anbrechen wird, 
an dem wieder deutſch wird, was deutſch war. Schon einmal wurde 
altes deutſches Kulturland zurückgewonnen. Deutſchritter, Oſtland- 
fahrer waren es, und Hermann Balk, der Landmeiſter, war ihr erſter. 
Auch wir wollen wieder in die alte Heimat einziehen. Wir gewinnen 
fie uns zurück: zuerſt in unſeren Herzen, dann durch unſere Werbe- 
arbeit in dem Oſtmarkglauben und willen des ganzen deutſchen Volkes, 
bis wir den Tag der Freiheit errungen haben. So wurde der Name 
des Landmeiſters Leitſtern und das Oeutſchritterkreuz Panier. 

Als nun die feſtgeſchloſſene Jungſchar einen Wimpel erhalten ſollte, 
da durfte es kein landläufiger ſein; und die Opferfreudigkeit der Alten 
in der Ortsgruppe ermöglichte das hehre Zeichen, das in der Form 
einer Deutſchritterſtandarte mit langem Schmitz in erhebender Feier 
hoch oben in den Felſen der Weißkoppe geweiht wurde. Jetzt ſchwört 
jedes neue Mitglied — und es ſind ſchon eingeborene Glatzer Mädel 
und Jungen dabei — durch Handſchlag über der entrollten Fahne dem 
Führer daß es halten werde: „Allzeit treu der Oſtmark.“ Und aus 
dem Rund der ſich ſchlingenden Kette ertönt das Trutz- und Glaubens- 
lied: „Kamrad, reich mir die Hände.“ Las kowſku. 


Drei neue Juugſcharen. 


Als neue Glieder unferer Bewegung begrüßen wir in unſerem 
Kreiſe die unlängſt gegründeten Jungſcharen Halberſtadt, 
Berlin-Hermsdorf und Kiel. Die Halberſtädter Jung- 
mädchengruppe nahm bereits in erfreulicher Juſammenſetzung an dem 
mitteldeutſchen Jugendtreffen in Neuhaldensleben teil. Allen drei 
en ein „Glückauf“ für die kommende Arbeit und ein frohes 
„Oſtheil“ ö 5 
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Hühnerhabicht aus Rofjitten. 


Bücher, die uns angehen. 


Für Heim und Fahrt. 
Unfer Deutſchland. Von Kurt Herwarth Ball mit 255 Abbil- 
bungen. Verlag Ludwig Simon, Berlin 1931. Geb. 4,25 M. 


Eine erleſene Auswahl von Bildern zeigt die überwältigende Fülle 
landſchaftlicher und ſtädtebaulicher Schönheiten, die alle Gaue des 
Neiches aufzuweiſen haben. Von der Maas bis an die Memel und 
von der Etſch bis an den Belt iſt jedes Land mit charakteriſtiſchen 
Motiven vertreten, ſehen wir von jedem Teil Deutſchlands die 
ſchönſten Schöpfungen von Natur und Menſchenhand. . 

Su erfreulichem Gegenſatz zu Sammelwerken ähnlicher Art beginnt 
dieſes Buch nicht mit den bekannten Neiſe- 
wegen und den Schaupunkten für die Globe- 
trotter des Auslandes, ſondern ſtellt das 
Gebiet Deutſchlands an die Spitze, das heute 
und in Zukunft unjer Hauptaugenmerk ver- 
langt, den Oſten. Von den Seen Majurens 
und den Backſteinbauten der Oſtlande an 
bis zu den Kieferwäldern der Mark und 
den ſchleſiſchen Bergen bringt eine ſtolze 
Reihe von Bildern die mannigfaltige Schön- 
heit dieſes ſoviel verkannten deutſchen Oſtens 
zum Ausdruck und zeigt, zu welchen Höhe- 
punkten deutſche Kulturarbeit gerade in 
dieſen Ceilen des Reiches gelangt iſt. 

5 


Noſſitten. Drei Jahre auf der Kuriſchen 
Nehrung. Von J. Thienemann. 332 Seiten 
mit 157 Abbildungen und 6 Karten. Verlag 
J. Neumann, Neudamm 1930. Geb. 10 M. 

Dieſes ſchöne Buch liegt nun ſchon in 
3. Auflage vor, und es wäre fehr zu 
wünſchen, daß das allenthalben erfreulich 
anwachſende Intereſſe am Leben der Tiere 
und vor allem der Vögel auch in unſerem 
Kreiſe zunehmen möge. Wir Städter haben 
ja im allgemeinen nur ſelten Gelegenheit, die 
Tierwelt aus nächſter Nähe zu beobachten, 
aber wenn wir einmal draußen Jind, Jollten 
wir der Lebensweiſe der Tiere viel Auf- 
merkſamkeit widmen. Dazu können Bücher 
wie das vorliegende wertvolle Anleitung geben, denn hier ppricht 
jemand zu uns, der ein WMenjchenleben lang abjeits von den 
Heerſtraßen der Menſchen, dafür aber an der Hauptheerſtraße der 
Vögel lebte und wie kaum jemand zuvor ihre Lebensart in praktiſcher 
Beobachtung kennenlernte. Diejenigen, die in dieſem Sommer und 
Herbjt nach Oſtpreußen auf Fahrt gehen, mögen nicht verſäumen, der 
Vogelwarte in Noſſitten einen Beſuch abzuſtatten, gehört fie doch 
zu den wertvollſten neuzeitlichen Kulturſchöpfungen des deutſchen 


Oſtens. 1 un Dr. Th. 
Für die oſtpolitiſche Schulung. 

Der Kampf um die deutſche Aufenpolitik. Von ** Paul 
Liſt Verlag, Leipzig 1931. 425 Seiten mit 2 Karten. Broſch. 6 M. 

In einer in Deutſchland ungewöhnlichen Sorm werden in 
dieſem Buch außenpolitiſche Fragen, die für uns in Europa und 
den überſeeiſchen Ländern von Belang Jind, erörtert. Der un- 
genannte Verfaſſer wählt hierzu die Form einer Diskufſion und läßt 
zu jedem Thema zwei verſchiedenartige Auffaſſungen zu Worte 
kommen. So ergeben ſich namentlich für politiſche Vorträge und 
Ausſprachen ſchätzenswerte Anregungen. Für unſere Arbeit kommen 
im weſentlichen die Teile über den Oſten in Frage. Neben der grund- 
ſätzlichen Behandlung der Frage: Weſt- oder Oſtpolitik? finden wir 
Kapitel über Oſtpreußen, die Neviſionsfrage, Polen, die Randjtaaten, 
die Minderheitenpolitik und das Auslanddeutſchtum. Dr. Ch. 

Berlin- Warſchau⸗Danzig. Von Nobert Courlu. (Der Konflikt der 
nächſten Zeit.) Gildeverlag S. m. b. H., Köln 1930. Aus dem Fran- 
zöſiſchen überſetzt. 170 Seiten. , 

Courly, der Herausgeber des Parifer „Soir“, ift einer der erſten 
Franzoſen, die den Mut beſaßen, ſich in ihrem Urteil über die deutjch- 
polniſchen Streitfragen von der geiſtigen Vormundſchaft der polniſchen 
Publiziſten zu befreien. Er hat in Berlin, Warſchau, Danzig und 
Marienwerder die Sachkenner um ihre Meinung befragt, hat die 
nüchterne, in manchen Dingen exzentriſche Lebensſtärke der Reichs- 
hauptstadt kennengelernt, die kraſſen Gegenſätze des in ſich unfertigen 
polniſchen Lebens in Warſchau auf ſich wirken laſſen, hat die Kunſt- 
werke der alten Hanſeſtadt an der Weichſel bewundert, die Ent- 
täuſchungen und den Unabhängigkeitsdrang ihrer Bewohner empfunden, 
auf einer Fahrt durch die Niederung von Marienwerder die Not der 
unjinnigen Gewaltgrenze erfahren und ift, nach all dem, was er auf 
dieſer Reiſe geſehen und gehört hat, zu dem Schluß gekommen: Die 
deutſch-polniſche Grenze iſt ein Unſinn. Pr. K. 
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